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Wie lernen Kinder am besten, wie verhalten sich
Schwerionen, wie wirkt sich der Klimawandel
auf die Artenvielfalt aus und welche Aufgaben
haben Fette im menschlichen Körper? Mit vier
Kooperationsprojekten werden die Universität
Frankfurt und außeruniversitäre Forschungsin-
stitutionen in den kommenden Jahren diesen
Fragen nachgehen. Das wissenschaftliche Niveau
ist dabei so hoch, dass diese Projekte im Juni
2008 für das neue Exzellenzprogramm ‚LOEWE‘
ausgewählt wurden und künftig vom Land Hes-
sen gemeinsam rund 44 Millionen Euro erhalten.
Die Abkürzung LOEWE steht für ‚Landesoffensi-
ve zur Entwicklung wissenschaftlich-ökonomi-
scher Exzellenz‘. Die hessische Forschungsland-
schaft mit ihren Hochschulen und Forschungsin-
stituten soll mit diesem Programm gezielt wei-
terentwickelt werden, sodass sie im nationalen
und internationalen Wettbewerb punkten kann.
Über LOEWE informiert und bei der Antragstellung
betreut wurden die Projektpartner durch das For-
schungsreferat der Universität Frankfurt. Alle Fäden
laufen bei solchen Vorhaben bei Forschungsreferentin
Dr. Carola Zimmermann zusammen. „Wir sind der
Ansprechpartner für alle Fragen der Forschungsförde-
rung und die informierende Instanz zwischen dem
Ministerium für Wissenschaft und Kunst in Wiesba-
den und den Projektpartnern“, so Zimmermann. Das
Forschungsreferat initiierte Gespräche zwischen den
Vizepräsidenten der Goethe-Universität und den An-
tragstellern, beriet über Änderungen wie Ausweitun-
gen oder Spezifizierungen der geplanten Projekte und
half, den Antrag in Form zu bringen. Im September
2007 hatten dann die kooperierenden Institutionen
Antragsskizzen für gemeinsame Zentren und Schwer-
punkte eingereicht. Sie überzeugten den LOEWE-Pro-
grammbeirat und die Verwaltungskommission: Die
Partner wurden aufgefordert, Vollanträge einzurei-
chen – ein großer Erfolg, bei dem sich wohl auch aus-
zahlte, dass die meisten Partner schon durch voraus-
gegangene gemeinsame Forschungsprojekte einge-
spielte Teams sind. Nach der Prüfung durch Gutachter
und eine Förderempfehlung des Programmbeirats 
fiel die positive Förderentscheidung für drei Zentren
und einen Schwerpunkt (siehe Darstellung der einzel-
nen Projekte auf Seite 2). Insgesamt werden in Hessen
nun zunächst fünf Zentren für jeweils sechs Jahre
und fünf Schwerpunkte für jeweils drei Jahre mit
möglicher Auslauffinanzierung gefördert. Das langfri-
stige Ziel ist die Einwerbung großer drittmittelfinan-
zierter Projekte wie Sonderforschungsbereiche; im
Idealfall würde eine nachhaltige Finanzierung durch
Bundesmittel erreicht. Auch in der zweiten Ausschrei-
bungsrunde des LOEWE-Programms, die im April
2008 startete, kann die Goethe-Universität bis Ende
des Jahres zwei Vollanträge vorlegen.
Nach der Bewilligung der Fördergelder, die nun zum
Abruf bereitstehen, gibt es viel zu tun. In den Zentren
werden neue Mitarbeiter eingestellt, neue Geräte an-
geschafft und Raumfragen geklärt. Auch Neubauten
sind in Planung; für sie können separate Förderanträ-
ge gestellt werden. So wird zum Beispiel für das Pro-
jekt HIC for FAIR ein Institutsneubau in der Science
City auf dem Campus Riedberg entstehen.
Stephanie C. Mayer
(lesen Sie weiter auf Seite 2)
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auch in der vorlesungsfrei-
en Zeit kommt die Goethe-
Universität nicht zur Ruhe
– zwar sind die Schlangen in der Mensa kürzer, aber
die Vorbereitungen für die nächsten Projekte in den
Fachbereichen laufen auf Hochtouren. So zum Bei-
spiel bei den Erziehungswissenschaftlern, die dank
der Unterstützung der BHF-Bank-Stiftung im Juli ei-
ne neue Stiftungsprofessur für interdisziplinäre Al-
ternsforschung präsentieren konnten, über die ich
mich sehr freue – nicht nur, weil wir damit dem Vor-
urteil begegnen können, vor allem ein Herz für Law
& Finance-Stiftungsprofessuren zu haben. Ich bin si-
cher, dass wir mit der neuen Professur frische Impulse
in der Diskussion über die Herausforderungen, vor
denen eine alternde Gesellschaft steht, geben können.
Möglich wurde diese Stiftungsprofessur auch durch
das unermüdliche Engagement von Professorin Gisela
Zenz, die zwar bereits pensioniert ist, sich aber stark
im Kuratorium der BHF-Bank-Stiftung einbringt –
was zeigt, dass man auch durchaus noch nach dem
offiziellen Ausscheiden aus dem Universitätsprinzip
Gewinn bringend für die Hochschule tätig sein kann! 
Wie Sie wissen, habe ich mich entschieden, mein Amt
als Universitätspräsident Ende des Jahres abzugeben;
die Suche nach einem Nachfolger ist bereits angelau-
fen. Dabei halte ich es mit der Devise „gehen, so lange
es die anderen noch bedauern“. Wobei es Momente
gibt, die den Abschied (besonders) schwer machen –
wie etwa die große Feier zu meinem 65. Geburtstag
am 2. Juli, bei der ich rund 250 Gäste aus Universi-
tät, Politik, Kultur und Wirtschaft begrüßen durfte.
Den Abend habe ich intensiv genossen, aber es kam
eben auch schon ein wenig Abschiedsstimmung auf
und damit eine gewisse Wehmut. 
Umso intensiver möchte ich die verbleibenden fünf
Monate als Präsident nutzen und Sie hiermit schon
einmal einladen zur nächsten Dienstbesprechung, die
Anfang Oktober – Details zur Einladung folgen –
stattfinden wird und bei der meine Präsidiumskolle-
gen und ich Sie über die weitere Entwicklung der
Stiftungsuniversität genauso wie über den Status der





„Chance zur gemeinsamen 
Neuausrichtung nutzen“
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Auf zu neuen Ufern: An der Universität Frankfurt werden mit LOEWE drei Zentren und ein Schwerpunkt gefördert.2 IM FOCUS GOETHE SPEKTRUM 2/08
Dies sind die im Exzellenzprogramm LOEWE geförderten Projekte an der Goethe-Universität:
➔ HIC for FAIR
(Helmholtz International Center for
FAIR (Facility for Antiproton and Ion
Research)
Partner: Universität Frankfurt, TU
Darmstadt, Universität Gießen, Gesell-
schaft für Schwerionenforschung
(Darmstadt), Frankfurt Institute for Ad-
vanced Studies (FIAS), Helmholtz-Ge-
meinschaft Deutscher Forschungszen-
tren (Bonn)
Wo? Auf dem Campus Riedberg in der
Science City wird direkt neben dem
,Wissenschafts-Leuchtturm‘ FIAS ein ei-
gener Institutsneubau für HIC for FAIR
entstehen.
Worum geht es? Die hessischen Wis-
senschaftler/innen im Zentrum HIC for
FAIR bereiten die Experimente vor, die
Forscher aus aller Welt im internationa-
len Beschleunigerzentrum FAIR bei
Darmstadt durchführen werden, und
werten die gewonnenen Daten aus. HIC
for FAIR wird neue Erkenntnisse über
die Physik von Neutronensternen, Su-
pernova-Explosionen und die Synthese
der Elemente im Universum bringen.
Wer macht was? Eine grobe Einteilung
ergibt sich aus den langjährigen wissen-
schaftlichen Erfahrungen der beteiligten
Partner. Das neue Forschungszentrum
übernimmt bundesweit eine Vorreiter-
rolle für die Zusammenarbeit zwischen
Helmholtz-Gemeinschaft und Universi-
täten.
Wie werden Sie starten? Der Aufbau
des Zentrums und die Planungen für
den Neubau sind im vollen Gange. Wir
schreiben zurzeit die ersten Stellen für
Wissenschaftler aus.





Partner: Universität Frankfurt, Max-
Planck-Institut für Herz- und Lungen-
forschung (Bad Nauheim)
Wo? Die Lipidforschung wird in ,LiFF-
Laboren‘ des MPI und an den Campi
Riedberg und Niederrad durchgeführt.
Zusätzlich wurde kürzlich vom Wissen-
schaftsrat der Bau eines neuen For-
schungsturms positiv begutachtet, der
auch ein Stockwerk für internationale
LiFF-Nachwuchsgruppen vorsieht.
Worum geht es? Lipide (Fette) fungie-
ren im menschlichen Körper nicht nur
als Energiespeicher, sondern Lipidme-
diatoren erfüllen auch wichtige Aufga-
ben als Signalmoleküle und können bei
Fehlfunktion für eine Vielzahl von
Krankheiten verantwortlich sein, wie
z.B. Atherosklerose, Diabetes, Entzün-
dungen und Schmerzen. Im LiFF wird
interdisziplinär der Einfluss solcher Li-
pidmediatoren auf physiologische und
pathophysiologische Prozesse unter-
sucht, um innovative Diagnostika und
Therapeutika zu entwickeln.
Wer macht was? Drei Forschergruppen
sind jeweils auf eine der drei wichtigs-
ten Lipidmediatorengruppen speziali-
siert. In Kooperationsprojekten und re-
gelmäßigen Seminaren werden die neu-
en Erkenntnisse zusammengeführt.
Wie werden Sie starten? Um die be-
reits bestehende DFG-Forschergruppe
‚Signaling durch Fettsäuremetabolite
und Sphingolipide’ zu einem Sonderfor-
schungsbereich auszubauen, werden
nun durch die Bewilligung der LOEWE-
Gelder 15 neue Forschungsvorhaben ge-
startet. Die Besetzung neuer Wissen-
schaftlerstellen und zweier Nachwuchs-
gruppen hat jetzt höchste Priorität.
Prof. Gerd Geisslinger, Fachbereich 16, 
Koordinator
➔ IdeA
(Centre for Research on Individual De-
velopment and Adaptive Education of
Children at Risk)
Partner: Deutsches Institut für Inter-
nationale Pädagogische Forschung
(DIPF, Frankfurt), Universität Frankfurt,
(für 1 Projekt:) Sigmund-Freud-Institut
(Frankfurt)
Wo? Die Universität hat 24 Räume in
der Mertonstraße am Campus Bocken-
heim in Frankfurt für die ersten 2-3
Jahre zugesagt.
Worum geht es? Bei IDeA sollen sozia-
le und neurokognitive Risiken für die
Entwicklung der schulischen Anpassung
und Leistungsfähigkeit bei Kindern zwi-
schen 3 und 12 Jahren untersucht wer-
den. Wir entwickeln Verfahren zur Fest-
stellung und Vorsorge von Lernstörun-
gen. Auch forschen wir zur Gestaltung
von adaptiven, also dem einzelnen
Schüler und seiner Lernprobleme ange-
passten, Lernumgebungen und zur ent-
sprechenden Ausbildung von Erzieher/
-innen und Lehrer/innen.
Wie werden Sie starten? Im August
werden die ersten Nachwuchswissen-
schaftler eingestellt. Sie beginnen mit
der Organisation und Vorbereitung von
vier großen Studien, die ab September
2008 im Frankfurter Raum starten.
Prof. Marcus Hasselhorn, Fachbereich 
Psychologie und Sportwissenschaften / DIPF,
wissenschaftlicher Koordinator




berg (Frankfurt), Universität Frankfurt,
Deutscher Wetterdienst (Offenbach), In-
stitut für sozial-ökologische Forschung
(Frankfurt), EUMETSAT (Darmstadt)
Worum geht es? An der Schnittstelle
von Artenvielfalt und Klima untersu-
chen wir die Wechselwirkungen im 
System Erde und die Folgen, die der
,Global Change‘ für Lebewesen in den
verschiedensten Lebensräumen hat. Wir
erforschen dies hinsichtlich der Frage,
welche Strategien zur Entschärfung der
zu erwartenden Konsequenzen ent-
wickelt werden können.
Wer macht was? Wir haben 6 Abtei-
lungen mit speziellen Schwerpunkten
eingerichtet. Unter Einsatz satellitenge-
stützter Fernerkundung von Klima-,
Areal- und Ökosystemreaktionen, von
Molekulargenetik und Massenspektro-
metrie werden marine und terrestrische
Systeme in tropisch/subtropischen, in
gemäßigten und in alpin/polaren Klima-
zonen untersucht.
Wie werden Sie starten? In zukunfts-
orientierter und enger interdisziplinärer
Zusammenarbeit mit unseren Partnern
ist eine kurzfristig zu lösende Aufgabe
zum Beispiel die aktive Mitarbeit des
Foschungszentrums Biodiversität und
Klima bei der Nachhaltigkeitsstrategie
des Landes Hessen und bei der europäi-
schen und nationalen Klimastrategie.
Bei den regelmäßigen Treffen der bereits
eng und interdisziplinär vernetzten Wis-
senschaftler entsteht immer eine beson-
dere Dynamik, die die Arbeiten schon
jetzt auf Hochtouren laufen lässt. Es 
loewt!
Doris von Eiff, Pressesprecherin 
Forschungsinstitut Senckenberg
(Fortsetzung von der Titelseite)
Der LOEWE ist los: (1): Prof. Horst Stöcker, wissenschaftlicher Geschäftsführer GSI, und Jun. Prof. Marcus Bleicher, wissenschaftlicher Koordinator HIC for FAIR. (2): Dr. Indra Ottig forscht für
Biodiversity and Climate – hier in der Antarktis. (3): Modell des HADES-Detektors, der in der FAIR-Anfangsphase verwendet wird. (4): Prof. Gerd Geisslinger ist Koordinator für LiFF. (5): Bei IdeA
geht es unter anderem um adaptive Lernumgebungen. (6): Analytische Bestimmung von wichtigen Lipiden mittels Tandem-Massenspektrometrie bei LiFF. (7): Designierter Direktor von HIC for
FAIR ist der Physiker Prof. Carsten Greiner, Institut für Theoretische Physik, Universität Frankfurt. (8): Prof. Marcus Hasselhorn, Professor für Psychologie an der Goethe-Universität und Leiter der
Arbeitseinheit Bildung und Entwicklung am DIPF, ist wissenschaftlicher Koordinantor von IDeA. (9) Prof. Volker Mosbrugger, Direktor des Forschungsinstitutes Senckenberg, war gemeinsam mit








Zu einer Universität, die mit Quali-
täten in Forschung und Lehre be-
sticht, gehört auch eine entspre-
chend leistungsfähige Verwaltung.
Mit dem Projekt ,Zukunft der Ver-
waltung – Gestaltung der Zukunft‘
(ZVGZ) unter der Leitung des Kanz-
lers, Hans Georg Mockel, will die
Goethe-Universität Prozesse und
Strukturen in der Verwaltung an
den Maßstäben anerkanntermaßen
guter Universitäten ausrichten. Zeit
für eine Zwischenbilanz.
Um Servicequalität und -angebot im Be-
reich Administration, Infrastruktur und
Studierendenbetreuung zu verbessern,
führte das Projektteam im Auftrag des
Präsidiums eine umfassende Bestands-
aufnahme durch, bei der die zu optimie-
renden Prozesse und Handlungsfelder
benannt wurden. Die daran anschlie-
ßend erarbeiteten Konzepte stießen bei
ihrer Vorstellung in Präsidium und Pilot-
Fachbereichen auf durchweg positive
Resonanz. 
„Was haben wir bereits erreicht, wie
wird das weitere Vorgehen aussehen?“
war die zentrale Frage, mit der sich Ge-
samtprojektleitung und Teilprojektlei-
ter/innen während eines zweitägigen
Workshops Mitte Juni beschäftigten. 
Für das Teilprojekt Planungs- und
Steuerungssysteme informierte Teil-
projektleiter Sascha Seifert, Leiter Con-
trolling, über wichtige Neuerungen:
• Die Goethe-Universität wird eine 
Mehrjahresplanung zur Darstellung 
der mittelfristigen Entwicklung von 
Ressourcen und Leistungen einfüh-
ren, um der durch die Umwandlung 
zur Stiftungsuniversität gewachsenen 
Verantwortung zu entsprechen und 
die wirtschaftliche Handlungsfähigkeit
der Hochschule zu sichern.
• Das Berichtswesen stellt künftig steue-
rungsrelevante Kennzahlen für Hoch-
schulleitung und Fachbereiche bereit, 
sodass beispielsweise die Positionie-
rung der Universität im Vergleich mit 
anderen Hochschulen dargestellt wer-
den kann. 
• Außerdem werden neue Wege der 
Budgetierung geprüft. 
Endgültige Konzepte für Berichtswesen
und Mehrjahresplanung sind für Herbst
dieses Jahres vorgesehen.
Mit der Umwandlung zur Stiftungsuni-
versität ist die Goethe-Universität Eigen-
tümerin ihrer Liegenschaften geworden.
Im Teilprojekt Immobilien geht es
daher um eine 
• leistungsfähige Ausrichtung des Be-
reichs Immobilien, zum Beispiel mit 
einer nachhaltigen Bauunterhaltungs-
und Instandhaltungsplanung, 
• die Definition von Übergangskonzep-
ten für die schrittweise Aufgabe des 
Standorts Bockenheim und neuer Be-
treuungskonzepte für die Standorte 
Riedberg und Westend und eine 
• Stärkung des Services an den Standor-
ten Riedberg und Westend. 
Um die Wünsche und Anforderungen
der Fachbereiche berücksichtigen zu
können, wurde die Meinungen der Pi-
lot-Fachbereiche zuvor eingeholt. „Die
zu optimierenden Prozesse“, so Tanja
Dohmen, verantwortlich für die Liegen-
schaften, „sind bereits analysiert und
neue Prozesse identifiziert worden.“ 
Im Folgenden sind Entwurf und Aufbau
einer neuen Organisationsstruktur für
den bereich Immobilien sowie weitere
Maßnahmen vorgesehen.
Die neugewonnene Eigenverantwortung
der Universität wirkt sich auch auf den
Bereich Finanzen aus. Das Teilprojekt
Finanzen hat daher Konzepte für ein
eigenständiges Vermögens- und Liquidi-
tätsmanagement erstellt. Holger Gott-
schalk, der den Bereich Finanzen und
das Teilprojekt leitet, nennt weitere wich-
tige Aspekte der Projektarbeit:
• Überarbeitung von Prozessen in den 
Bereichen Drittmittelverwaltung, Be-
schaffung, Kreditoren- und Debitoren-
buchhaltung, um diese in Hinblick 
auf Qualität, Kosten 
und Zeit zu optimie-
ren und so zum 
Beispiel die Fachbe-
reiche durch eine ver-
besserte Unterstützung 
bei administrativen 
Aufgaben zu entlasten. 
Ein erster Beitrag war 
die Bereitstellung von 
Musterrechnungen bei ex-
ternen Rechnungen; weitere 
Anpassungen der Finanzprozesse 
werden ab Herbst 2008 umgesetzt. 
• Seit die Universität Stiftungsuniversi-
tät ist, gelten für sie zudem neue An-
forderungen an das Finanz-Berichts-
wesen. Dazu gehören unterjährige Pe-
riodenabschlüsse, für die das Teilpro-
jekt bereits ein Grobmodell erstellt hat.
Ein Schwerpunkt im Teilprojekt Stu-
dien-Service-Center liegt auf der Opti-
mierung bestehender Prozesse zu den
Themen ,Einführung neuer Studiengän-
ge‘, ,Bewerbungs- und Zulassungsver-
fahren‘ und ,Berichtswesen für Studie-
renden- und Absolventendaten‘. Ziel ist,
• die Einführung der neuen Studien
gänge möglichst effizient zu gestalten, 
• durch schnelle Informationen und Zu-
lassung die besten Studienbewerber/ 
innen für die Goethe-Universität zu 
gewinnen und 
• konsistente Daten für eine verbesserte
Außendarstellung anbieten zu können.
Für den Bereich Bewerbung und Zulas-
sung, so Teilprojektleiter Michael Ger-
hard, Leiter Zentrale Studienberatung,
konnten bereits erste Maßnahmen um-
gesetzt werden. Um im Wettbewerb um
Studierende erfolgreicher zu sein, wird
sich das Teilprojekt auch damit befassen,
wie ein nach internationalen Maßstäben
konkurrenzfähiges Angebot im Bereich
Studierendenservices ausgestaltet wer-
den soll. 
Das Teilprojekt Human Resources
Management befasst sich mit der leis-
tungsfähigeren Ausrichtung des Perso-
nalwesens. Aus der im Frühjahr durch-
geführten Bestandsaufnahme zu Pro-
zessen und Strukturen wurden zahlrei-
che Handlungsfelder zur Verbesserung
des Dienstleistungsangebots abgeleitet,
unter anderem zu den Themen Schlüs-
selkundenbetreuung für Fachbereiche,
Personalbewirtschaftung/-budgetie-
rung, Tarifvertrag und Vergütung. 
Mit Blick auf eine international wettbe-
werbsfähige Positionierung der Goethe-
Universität strebt das Teilprojekt auch
eine Verbesserung von Personalgewin-
nungsprozessen an, zum Beispiel bei
der Betreuung von Neuberufenen.
Eine leistungsstarke Personal-





beit mit den Fachberei-
chen war Thema des
Workshops. „Es ist uns
wichtig“, so die einhellige
Meinung der Workshop-
teilnehmer, „dass die Fachbe-
reiche bei der Erstellung und
Umsetzung neuer Prozesse mitwir-
ken.“ Als Pilotfachbereiche leisten aktu-
ell die Fachbereiche Wirtschaftswissen-
schaften (FB 02), Philosophie und Ge-
schichtswissenschaften (FB 08), Physik
(FB 13) sowie Biochemie, Chemie und
Pharmazie (14) wertvolle Beiträge. 
Karina Klier, Projektkommunikation ZVGZ
ZVGZ im Internet: 
www.zvgz.uni-frankfurt.de
IM FOCUS 3
Unterwegs in die Zukunft












Wer macht was bei ZVGZ?
Verantwortlicher Gesamtprojektleitung: Hans Georg Mockel










Teilprojekt Human Resources Management
Leitung: Christiane Konrad 
Teilprojekt Recht und Organisation (in Planung)
Leitung: Christiane von Scheven
Die Teilprojektleiter (von links): Tanja Dohmen, Teilprojekt  Immobilien, Holger Gottschalk, Teilprojekt Finanzen, Christiane von Scheven, Teil-
projekt Recht und Organisation, Christiane Konrad, Teilprojekt HRM, und Sascha Seifert, Teilprojekt PSS. In der Mitte vorne als Vertreter der Ge-
samtprojektleitung Dr. Michael Dietrich. Es fehlen: Dr. Detlev Eck, Teilprojekt Immobilien, und Michael Gerhard, Teilprojekt Studien-Service-Center.
Orientierung Richtung Zukunft mit dem 
Reformprojekt ZVGZGoetheSpektrum: Herr Mockel, warum 
braucht die Universität das Projekt 
ZVGZ?
Hans Georg Mockel: Allein schon des-
halb, weil der Wettbewerb in der Wis-
senschaftslandschaft deutlich zunimmt:
in der Forschung durch die Exzellenzin-
itiative, in der Lehre unter anderem
durch Studienbeiträge in einzelnen Län-
dern, durch die abnehmende Bedeutung
der ZVS, durch die neuen Studiengänge
nach Bologna, in der Hochschulfinanzie-
rung durch die leistungsorientierte Mit-
telzuweisung des Landes und nicht zu-
letzt vermehrt durch private Hochschu-
len. Das heißt, Studierende und Wissen-
schaftler können sich national und in-
ternational ,ihre‘ Universität aussuchen,
und gerade die Guten machen immer
zielgerichteter davon Gebrauch. Wissen-
schaftlicher Fortschritt und Wettbewerb
gehören übrigens zusammen, das wurde
jedoch zeitweise verdrängt.
Eine Universität wie unsere, die in die-
sem Wettbewerb erfolgreich sein will
und einen Platz unter den weltweit 50
Besten anstrebt, muss sich in Forschung,
Lehre, bei Bauten und Infrastruktur so-
wie in der Verwaltung kräftig anstren-
gen. Für die Verwaltung heißt dies, ihre
Serviceleistungen noch konsequenter
am Bedarf der Fachbereiche, Studieren-
den und anderer interner Kunden aus-
zurichten und das Präsidium wirksam
bei seinen zentralen Steuerungs- und
Leitungsaufgaben zu unterstützen.
Wie sehen Ihre bisherigen Erfahrungen 
mit dem Projekt aus?
Die Bestandsaufnahme der Teilprojekte
zeigt, dass das Projekt aktuellen Bedarf
aufgreift und notwendig ist. Auch die
Einbeziehung von vier ,Pilotfachberei-
chen‘ bewährt sich, da viele administra-
tive Prozesse über die zentrale Verwal-
tung hinaus reichen. Für die beteiligten
Mitarbeitenden bedeutet das Projekt die
Chance zukunftsorientiert zu arbeiten,
eine bessere Vernetzung mit ihren ,Kun-
den‘ – aber auch erhöhten Aufwand, die
Bereitschaft zu lernen und sich auf Ver-
änderung einzulassen.
Wie sieht die Arbeitsweise im Projekt aus?
Das Projekt arbeitet aus der Prozessper-
spektive heraus: Forschen und Lehren
sind die wichtigsten universitären Kern-
prozesse. Diese Kernprozesse werden ei-
nerseits durch andere Prozesse unter-
stützt, zum Beispiel bei Bestellungen
oder Abrechnungen, Einstellungen, Ein-
gruppierungen, bei der Zulassung von
Studierenden oder Raumzuweisungen.
Sie werden andererseits aber auch steu-
ernd ergänzt durch Finanzplanung und
Budgetierung, durch Personalplanung
und durch Personalpolitik, um nur eini-
ge Beispiele zu nennen. In den Teilpro-
jekten werden insbesondere bestehende
Prozesse untersucht und an die neuen
Anforderungen und Zielsetzungen ange-
passt und ergänzt. Die Mitarbeitenden
in den Teilprojekten arbeiten hierbei mit
Vertretern aus den Pilotfachbereichen
zusammen; auch die Anforderungen des
Präsidiums fließen in die neuen Prozesse
ein. Die Teilprojekte arbeiten mit dem
Wissen der Prozessbeteiligten, mit Bei-
spielen anderer erfolgreicher Universitä-
ten und Institutionen sowie mit der Un-
terstützung durch externe Berater. 
Welche Ergebnisse erwarten Sie für die 
Universität?
Zum einen eine stärker serviceorientier-
te und steuerungsunterstützende Admi-
nistration. Hierzu gehört auch eine en-
gere Zusammenarbeit zwischen der zen-
tralen Verwaltung und der Verwaltung
in den Fachbereichen. Zudem wird das
Projekt die Fähigkeit von administrati-
ven Führungskräften sowie von Be-
schäftigten zur selbstständigen Organisa-
tionsentwicklung und im Projektmana-
gement deutlich stärken. Nachhaltigkeit
ist ein wichtiges Ziel des Projektes, denn
im Wettbewerb ist die Fähigkeit einer
Organisation sich kontinuierlich weiter-
zuentwickeln wichtiger denn je. 
Für ein Verwaltungsprojekt reden wir viel 
über Fachbereiche ...
Das Projekt hat zwar die zentralen ad-
ministrativen Prozesse zum Gegenstand,
die ,Besteller und Abnehmer‘ der Ergeb-
nisse dieser Prozesse sind aber andere:
Fachbereiche, Studierende, Präsidium, ja
auch Hochschulrat und Externe. Schon
von daher kann das Projekt nicht auf
die Zentralverwaltung beschränkt sein,
schließlich gestalten die genannten Ak-
teure mit ihren Anforderungen und un-
ter Umständen mit ihrer ,Zahlungsbe-
reitschaft‘ die Prozesse mit. 
Ein solcher Veränderungsprozess ist für 
viele mit Unsicherheit verbunden. Wie 
gehen Sie damit um?
An der Universität ist es wie überall,
wenn Menschen ihre Rollen und Aufga-
ben neu finden wollen oder müssen:
Wir alle kommen nicht ohne Lernen
aus, müssen neues Wissen und Können
intern erarbeiten oder von außen ergän-
zen. In Details lassen sich dabei auch
Rückschläge nicht immer ganz vermei-
den. Wichtig ist jedoch, die Ziele und
Meilensteine im Blick zu behalten. So
eine Neuausrichtung geht leider nicht
von heute auf morgen. Es ist ein Pro-
zess, der in Teilen schnell, in anderen
Teilen über mehrere Jahre geht, das
übersehen wir manchmal, gerade, wenn
der Wettbewerb drängt. 
Der Prozess lebt wesentlich von unser
aller Bereitschaft, Abläufe, Organisati-
onszusammenhänge und auch uns
selbst weiter zu entwickeln. Das sollten 
wir als Chance aufgreifen, den Wandel 
mitzugestalten – das kann aber auch zu
Unsicherheiten führen. Ich nehme es 
daher ernst, wenn jemand fragt, ob Ver-
änderungen denn wirklich notwendig
seien. Es ist mir wichtig, den Beschäftig-
ten die Unsicherheit zu nehmen, die
sich aus dem Wandel der Wissenschafts-
landschaft ergibt. Da wir zweifellos im
Wettbewerb der Hochschulen erfolg-
reich sein wollen, will ich mit dem Pro-
jekt ,Zukunft der Verwaltung – Gestal-
tung der Zukunft‘ den Führungskräften
und den Beschäftigten in der Verwal-
tung die Möglichkeit zur aktiven Wei-
terentwicklung ihrer Arbeit an dieser
Universität geben.
Wir haben bereits zahlreiche Verände-
rungen angestoßen und Einiges umge-
setzt, und ich möchte allen Beteiligten
meinen herzlichen Dank aussprechen.
Mit dem Projekt haben wir an der Goe-
the-Universität die echte Chance, ge-
meinsam die Zukunft zu sichern. Ich bin
der Überzeugung, dass die Universität
nur so wettbewerbsfähig bleiben und ih-
ren eigenen Ansprüchen sowie den Er-
wartungen der Öffentlichkeit gerecht
werden und bleiben kann.
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„Chance zur gemeinsamen 
Neuausrichtung nutzen“
Kanzler Hans Georg Mockel über die Bedeutung und den Nutzen 
des Projektes ,Zukunft der Verwaltung – Gestaltung der Zukunft‘
Hans Georg Mockel leitet als Kanzler der Goethe-Universität die Hochschulverwaltung und hat die Gesamtleitung des Projektes ZVGZ inne.
Zur Person
Vor seinem Eintritt in die Goethe-
Universität im Jahr 2004 war Hans
Georg Mockel (48) langjährig im
Management  der Fraport AG tätig.
Als Bereichsleiter baute er dort un-
ter anderem die Unternehmensent-
wicklung auf und verantwortete das
Geschäftsfeld Flughafen-Beteiligun-
gen und Kooperationen in Europa.
Sein Studium an den Universitäten
Frankfurt, Genf, München und
Harvard schloss der gebürtige
Frankfurter mit dem 2. Juristischen
Staatsexamen und dem New York




















eGoetheSpektrum: Frau Buchberger, herz-
lichen Glückwunsch zu Ihrer Wiederwahl 
als Personalratsvorsitzende. Offensichtlich 
hat Sie nach vier Jahren die Energie nicht 
verlassen ...
Petra Buchberger: Nein, sicher nicht,
ich möchte ja die Arbeit der letzten vier
Jahre fortführen und insbesondere die
nächsten Schritte der neuen Stiftungs-
universität begleiten – es gibt aus der
Dienstvereinbarung ,Überleitung‘ und
weiteren Vereinbarungen noch jede
Menge Verhandlungs- und Regelungsbe-
darf! Da muss der Personalrat am Ball
bleiben, und da möchte ich natürlich
auch gerne meine Erfahrung mit ein-
bringen.
Sie sind von Haus aus Juristin – hat wo-
möglich Ihr Gerechtigkeitssinn Sie zum 
Personalrat gebracht?
So kann man das sicher nicht sagen,
aber ich hatte schon den Wunsch, mich
mit meinem Wissen aktiv einzubringen.
Darum bin ich vor vier Jahren aktiv auf
die Freie Liste zugegangen und habe an-
geboten zu kandidieren – das war der
Anfang ...
Welche verschiedenen Gruppierungen 
kommen im Personalrat zusammen?
Der Personalrat setzt sich aus den ge-
wählten Vertretern zweier Listen, näm-
lich der Ver.di/GEW (8 Sitze) und der
Freien Liste (9 Sitze) zusammen. Klar,
dass die Listen unterschiedliche Interes-
sensschwerpunkte einbringen, das ist ja
auch während des Wahlkampfes thema-
tisiert worden. Aber auch innerhalb der
Listen gibt es viele unterschiedliche
Meinungen, sodass sich im Personalrat
insgesamt ein recht breites Spektrum an
Sichtweisen wiederfindet, was zu sehr
anregenden Diskussionen führt. Den-
noch haben wir es in den letzten Jah-
ren immer verstanden, die teilweise so-
gar recht stark divergierenden Anschau-
ungen auf einen Nenner zu bringen
und diese gemeinsame Position ge-
schlossen nach außen zu vertreten. Ge-
rade diese Eigenschaft des Personalrats
wurde von den Beschäftigten sehr ge-
schätzt.
Hat sich Ihr Spielraum eigentlich durch 
die Stiftungsuniversität erweitert?
Nein, rein rechtlich nicht: Grundlage
unserer Arbeit ist das Hessische Perso-
nalvertretungsgesetz, das hat sich ja
nicht geändert. Auch die Beteiligung an
anderen Gremien der Universität hat
sich nicht wesentlich verändert. Wie
weit die künftige Universitätsleitung be-
reit ist, uns als die Vertreter der Beschäf-
tigten über das rechtlich vorgegebene
Maß hinaus an Entscheidungsprozessen
zu beteiligen, das muss sich zeigen. In
einer Hinsicht gab es sogar eine Ver-
schlechterung unserer Situation – durch
die Stiftungsuniversität ist uns der
Hauptpersonalrat (die oberste Interes-
senvertretung für Personal im öffentli-
chen Dienst) ,abhanden gekommen‘.
Man konnte direkt Informationen über
die Entwicklungen an anderen Unis
austauschen, und im Konfliktfall mit der
Dienststelle war er die nächsthöhere In-
stanz. In solchen Fällen müssten wir
jetzt eine Schlichtungskommission ein-
richten. Mit so einer Institution haben
wir aber noch keine Erfahrung.
Wie halten Sie Kontakt zu den Beschäf-
tigten, erfahren von deren Bedürfnissen?
Von Bedürfnissen erfahren wir in erster
Linie im direkten Kontakt. Das Gäste-
buch im Web wird eher zurückhaltend
genutzt und dient nach meinem Ein-
druck eher dazu, Frust und Ärger ,öf-
fentlich‘ werden zu lassen, was aber si-
cher auch eine wichtige Funktion ist.
Sehr gute Rückmeldung bekommen wir
natürlich über die Personalversammlun-
gen. Die Anregungen und Diskussionen
dort haben meiner Einschätzung nach
in den letzten Jahren zugenommen und
vermitteln ein sehr gutes Bild der jewei-
ligen Stimmung. In der letzten Amtszeit
haben wir ja neben den jährlichen auch
mehrere außerordentliche für einzelne
von Umstrukturierung betroffene Berei-
che und zur Stiftungsuniversität abge-
halten. 
Der Personalrat hat die Rahmenbedingun-
gen für die Beschäftigten in der Stiftungs-
universität in großem Maße mitgestaltet. 
Welche Themen sind für Sie jetzt die dring-
lichsten?
Zuvorderst die Tarifverhandlungen, nur
dass wir als Personalrat da leider nichts
zu sagen haben. Ich hoffe aber, dass die
Gespräche zwischen Gewerkschaften
und Dienststelle bald zu einem für die
Beschäftigten erfreulichen Ergebnis füh-
ren werden. Aber auch sonst steht Eini-
ges an: Zum einen sind aus der Verein-
barung ,Überleitung‘ und weiteren Ver-
einbarungen Aufgaben abzuarbeiten.
Das Thema Personalentwicklung hat
hier ganz hohe Priorität. Als nächstes
müssen wir eigene Ersatzregelungen für
bisher landesrechtlich geregelte Sachver-
halte vereinbaren. Als Beispiel sei hier
nur die Alternierende Telearbeit ge-
nannt, bei der die landesrechtliche Re-
gelung Ende des Jahres ausläuft; hier
sind wir dabei eine eigene Dienstverein-
barung vorzuschlagen. Auch das Thema
Arbeitszeit brennt uns unter den Nä-
geln, wir haben im Dezember letzten
Jahres eine Dienstvereinbarung zu
Langzeitkonten vorgeschlagen, darauf
haben wir immer noch keine Reaktion.
Wir werden jetzt noch eine bessere
Gleitzeitregelung vorschlagen und dann
auf eine gemeinsame Lösung drängen.
Zumal wir gerade Rückenwind durch
das Familienaudit bekommen haben.
Kurzfristig möchten wir auch noch eine
Dienstvereinbarung zum Betrieblichen
Eingliederungsmanagement abschließen
(siehe Artikel auf Seite 9). Und langfris-
tig wird sicherlich auch ein neuer Tarif-
vertrag dafür sorgen, dass uns die Arbeit
nicht ausgeht …
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„Uns werden die Themen nicht ausgehen!“
Personalratsvorsitzende Petra Buchberger über Pläne für die neue Amtszeit, 
veränderte Rahmenbedingungen und persönliche Motivation
Zur Person
Petra Buchberger arbeitete nach ih-
rem Biologie-Diplom an der Lud-
wig-Maximilians-Universität  Mün-
chen erst zwei Jahre als Biologin,
bevor sie 1994 in Frankfurt ein Ju-
rastudium aufnahm. Bereits vor
Abschluss ihres Studiums mit dem
Ersten Staatsexamen wurde 1999
aus ihrem Job als studentischer
Hilfskraft eine feste Stelle in der Ab-
teilung Zentrale Systeme des Hoch-
schulrechenzentrums (Webadminis-
stration). Dort gestaltete sie unter
anderem den neuen Webauftritt der
Goethe-Universität mit. 2004 kan-
didierte die gebürtige Münchnerin
erstmals bei einer Personalratswahl
und übernahm den Vorsitz – „ein
Sprung ins kalte Wasser“, so Buch-
berger. In diesem Jahr wurde sie er-
neut zur Personalratsvorsitzenden
gewählt. 
Privat gehört ihre Leidenschaft dem
Tanzen (Turniertanz Standard) und
der Bewegung in der Natur. „Ich
gehe sehr gerne raus und folge mei-
nem Sammeltrieb, insbesondere im
Herbst zur Pilzzeit…“, erzählt die
43-Jährige. „Ich lese auch sehr ger-
ne, da muss ich mich nur immer
beherrschen, weil ich ein gutes
Buch, habe ich es mal angefangen,
kaum mehr aus der Hand legen
kann!“
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Dass Dr. Stefan Glückert einmal 
einen technischen Beruf wählen
würde schien geradezu vorher-
bestimmt: Schon als kleiner Junge
begeisterter er sich für Elektronik
und besserte in den 50er Jahren
sein Taschengeld dadurch auf, dass
er die alten Volksempfänger der
Nachbarn wieder flott machte, wo
Geld für ein neues Radio fehlte.
Später folgten die ersten Experi-
mente mit Amateurfunk.
Auf die jungendliche Technikbegeiste-
rung folgte das Physikstudium: Glückert
schrieb sich an der Universität Mainz
ein und war fasziniert von experimen-
teller Kernphysik, die Thema seiner Dis-
sertation wurde. Am Computer entwik-
kelte er die dafür notwendigen Experi-
mente. „Und ich träumte schon damals
davon, später ein Hochschulrechenzen-
trum zu leiten!“, schmunzelt er.
Zuvor allerdings führten ihn seine Wege
nach Villigen ans Schweizer Institut für
Nuklearforschung (heute: Paul Scherer
Institut PSI)und nach Darmstadt zur
Gesellschaft für Schwerionenforschung
(GSI), wo er ab 1985 die Abteilung
Zentrale Datenverarbeitung leitete. Ne-
benbei unterrichte Glückert Rechnerar-
chitektur an der Hochschule Darmstadt:
„Ich habe Wissen schon immer gerne
weitergegeben“, erzählt er. Über das In-
stitut für Theoretische Physik der Goe-
the-Universität als einem der größten
Kunden des GSI-Rechenzentrums ent-
stand Kontakt zu Frankfurt. 1999 war
Dr. Stefan Glückert dann fast an seinem
Ziel: Als Lehrbeauftragter für Hochleis-
tungsrechner hielt er Vorlesungen und
Praktika an der Universität Frankfurt,
bevor er am 1. April 2000 Leiter des
Hochschulrechenzentrums (HRZ) wur-
de. 
Acht Jahre lang hat Glückert nun das
HRZ geleitet, Projekte angestoßen und
begleitet: Unter anderem bauten die
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des
HRZ einen Lichtwellenleiter-Datenring
auf, der die Campi verbindet, und
Frankfurt erarbeitete sich eine Spitzen-
position unter den deutschen Uni beim
Aufbau einer W-LAN-Infrastruktur. Et-
was ganz Besonderes ist laut Glückert
auch die Kooperation mit der TU Darm-
stadt, bei der sich die Rechenzentren da-
bei unterstützen, die Daten gegen Aus-
fälle abzusichern: „Beide Parteien haben
ihre Kapazitäten so erhöht, dass die eine
Seite auch die Daten der anderen Seite
übernehmen kann. Mittlerweile sind
wir sogar Back-up-Dienstleister für die
Universitäten Kassel, die FH Frankfurt
sowie für einige Max-Planck-Institute.“
Mit vorgedacht hat Glückert auch noch
den 2011 anstehenden Umzug des HRZ
ans Westend. Die Herausforderung da-
bei: den Umzug der Rechner zu meis-
tern, ohne dass es zu einer Serviceun-
terbrechung für die Nutzer kommt. 
Obwohl sein Berufsleben von Technik
bestimmt ist – gefragt, auf was er beson-
ders stolz sei, denkt Dr. Stefan Glückert
zuerst an den Mehrwert für Nutzer und
HRZ durch konsequente Öffentlichkeits-
arbeit. „Dadurch ist es uns zum Beispiel
gelungen, etliche Fachbereiche zu über-
zeugen, die Dienste des HRZ zu nutzen,
statt eigene DV-Strukturen aufzubauen
und zu betreiben“, sagt er. „Darum habe
ich auch dafür gesorgt, dass wir zentral
zugängliche Servicezentren für das HRZ
an jedem Campus bekommen – die Er-
öffnung des dritten Servicepunkts auf
dem Riedberg war jetzt sozusagen meine
Abschiedsarbeit.“
Bis Ende September bleibt Glückert der
Universität noch erhalten. Für die Zeit
danach steckt er schon voller Pläne: Er
freut sich, endlich wieder Zeit für seine
Hobbys zu haben. Nach vier Jahren –
damals hatte er einen Venusdurchgang
beobachtet – wird er nun sein Teleskop
wieder aus dem Keller holen, um Plane-
ten und Sterne zu fotografieren. Und er
will wieder funken, mit Menschen am
anderen Ende der Welt ein paar Sätze
austauschen und Jugendliche aus Darm-
stadt zu Amateurfunkern ausbilden –
und bleibt damit sich und seiner Tech-
nikbegeisterung treu.
Eine Reportage aus des Welt des Hoch-
schulrechenzentrums finden Sie in der
Juni-Ausgabe des UniReports (5/08).
Seit 1. Juli verstärkt Dr. Ute Lanzen-
dorf das Team der Präsidialabteilung
als Referentin für Hochschulentwick-
lung. In dieser Position will sie den
Know-how-Transfer von der Univer-
sität in Wirtschaft und Politik intensi-
vieren. „Ich möchte die nachhaltige
Vernetzung von Hochschule und Ge-
sellschaft weiter ausbauen und mit
dazu beitragen, neue Instrumente für
die Beratung und den Wissenstransfer
zu entwickeln“, führt Lanzendorf aus,
die nach ihrem Studium der Wirt-
schaftsgeografie von Hannover nach
Frankfurt am Main für ihr Promoti-
onsstudium wechselte. Wichtig ist ihr
dabei ein ganzheitlicher Ansatz, der
nicht nur den Technologietransfer im
Blick hat, sondern auch das Wissen
der Sozial- und Geisteswissenschaftler
berücksichtigt. 
Auch in der systematischen Weiter-
entwicklung der universitären Ko-
operationen zu den Partnerhochschu-
len und außeruniversitären For-
schungseinrichtungen der Region
wird sie das Präsidium unterstützen.
Besonders eng wird sie mit Vizepräsi-
dent Ebsen zusammenarbeiten, der
unter anderem für die strategischen
Querschnittsthemen Weiterbildung
und Internationalisierung im Präsidi-
um verantwortlich ist.
Von 2002 bis Juni 2008 war Dr. Ute
Lanzendorf wissenschaftliche Mitar-
beiterin im Internationalen Zentrum
für Hochschulforschung der Universi-
tät Kassel und seit Oktober 2005
auch dessen Geschäftsführerin. Sie
untersuchte unter anderem die Aus-
wirkungen neuer Ansätze der Hoch-
schulsteuerung auf die Forschung
(Beteiligung an einer DFG-Forscher-
gruppe). Zudem setzte sie sich mit
Chancen und Risiken beim Aufbau
von Studiengängen im Ausland aus-
einander und erarbeitete Länderana-
lysen zu außereuropäischen Hoch-
schulsystemen für den DAAD. 
Weitere berufliche Erfahrungen kann
Lanzendorf unter anderem als wis-
senschaftliche Mitarbeiterin des Deut-
schen Instituts für Internationale
Pädagogische Forschung (DIPF) in
Frankfurt sowie als Referentin für
Hochschul- und Wissenschaftsbezie-
hungen zu West- und Südeuropa bei
der Hochschulrektorenkonferenz in
Bonn aufweisen.
Schwere Ionen, große Rechner





Seiner Technikleidenschaft bleibt Dr. Stefan Glückert auch künftig treu.
Wolfgang König, Inhaber der Professur
für BWL, insbesondere Wirtschaftsinfor-
matik und Informationsmanagement,
ist seit Juli neuer Geschäftsführender
Direktor des House of Finance (HoF). 
Er folgt in diesem Amt Prof. Paul Bernd
Spahn, der zum 30. Juni altersbedingt
ausschied.
König ist Alumnus der Goethe-Univer-
sität und wirkte zunächst sechs Jahre
als Professor für Informationssysteme
an der WHU – Otto Beisheim School of
Management – in Vallendar, von 1986
bis 1988 auch als deren Rektor. 1991
kehrte er nach einem seiner For-
schungsaufenthalte in den USA als Pro-
fessor nach Frankfurt zurück. Von 1995
bis 2000 leitete er dort einen interdiszi-
plinären Sonderforschungsbereich zu
Vernetzung als Wettbewerbsfaktor am
Beispiel der Standortentwicklung der
Region Frankfurt/Rhein-Main. 
Seit Ende des Jahres 2002 steht er dem
‚E-Finance Lab Frankfurt am Main’ vor,
das von der Goethe-Universität, der











am 30. Mai eröff-
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Ein Jahr nach Inkrafttreten des Wis-
senschaftszeitvertragsgesetzes (Wiss-
zeitVG) sind an der Universität
Frankfurt eine Vielzahl von Verträ-
gen mit den neuen Komponenten
geschlossen worden. „Für die Dritt-
mittelbeschäftigten ist insbesondere
dadurch mehr Rechtssicherheit ge-
schaffen worden, dass sie auch im
Anschluss an die erreichte Qualifi-
kation weiterbeschäftigt werden
können. Und die Familienkompo-
nente ist sehr positiv aufgenommen
worden“, zieht Christiane Konrad,
Leiterin Personalabteilung, eine
Zwischenbilanz. 
Mit dem WisszeitVG wollte Bundesfor-
schungsministerin Annette Schavan 
der Arbeitsrealität junger Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler Rechnung
tragen: Hochschulen und außeruniver-
sitäre Forschungseinrichtungen, so das
Bundesministerium für Bildung und
Forschung, finanzierten ihre Forschungs-
arbeit zunehmend über Drittmittel und
seien damit darauf angewiesen, Mitar-
beitende befristet für die Projektzeit-
räume zu beschäftigen. Neu ist seit Start
des Gesetzes am 18. April 2007:
• Beschäftigte können über ihre Quali-
fizierungsphase (mit den Laufzeiten 
6, 12 oder 15 Jahren (Mediziner) für
Promotion und Habilitation) hinaus 
befristet beschäftigt werden, wenn 
sie an einem zeitlich begrenzten, 
überwiegend durch Drittmittel finan-
zierten Projekt mitarbeiten sollen. 
Die Beschäftigten können auch nach
Abschluss eines drittmittelfinanzier-
ten Projektes erneut ein befristetes 
Beschäftigungsverhältnis in einem 
anderen Drittmittelprojekt eingehen –
es gibt keine Obergrenze für die Ge-
samtdauer einer Beschäftigung auf 
Basis befristeter Drittmittelprojekte. 
Diese Regelungen gelten sowohl für 
das wissenschaftliche Personal als 
auch für die technisch-administrati-
ven Mitarbeitenden, die das Projekt 
maßgeblich unterstützen.
• Gleichzeitig verbessert das Gesetz die
Vereinbarkeit von Kindererziehung 
und wissenschaftlicher Ausbildung 
(familienpolitische Komponente): 
Die insgesamt zulässige Befristungs-
dauer in der Qualifizierungsphase 
des wissenschaftlichen Personals 
kann bei Betreuung eines oder meh-
rer Kinder unter 18 Jahren um bis 
zu zwei Jahre pro Kind verlängert 
werden. Damit sollen Beschäftigte 
unterstützt werden, die eine Mehr-
fachbelastung durch eigentliches Ar-
beitsverhältnis, wissenschaftliche 
Qualifizierung und Kinderbetreuung 
haben. Voraussetzung ist das Einver-
ständnis beider Parteien.
Christiane Konrad erläutert, wie die
Umsetzung des Gesetzes an der Goethe-
Universität aussieht: „Was die familien-
politische Komponente angeht, ist es
unser Ziel, dass die wissenschaftlichen
Mitarbeitenden in ihrer Qualifikations-
phase durch entsprechende Unterstüt-
zungsangebote so entlastet werden, dass
sie ihre Qualifikation in der vorgesehe-
nen Zeit abschließen können. Das Präsi-
dium will in Abstimmung mit der
Gleichstellungsbeauftragten Dr. Anja
Wolde und den Fachbereichen Angebote
zur besseren Betreuung entwickeln. Ein
solches Angebot könnte zum Beispiel
indirekt durch zusätzliche Personalmittel
realisiert werden, um den selbstbe-
stimmten Forschungsanteil in der Fami-
lienphase zu erhöhen oder direkt durch
Mittel für die Kinderbetreuung oder zu-
sätzliche Beratungsangebote. Da die Ver-
längerung der Vertragslaufzeit der wis-
senschaftlichen Karriere letztlich nicht
förderlich ist, sollte sie nur ein Hilfsin-
strument sein.“ 
Durch die Föderalismusreform liegen De-
tails für die Umsetzung des WisszeitVG
beim Land; der Bundesgesetzgeber regelt
lediglich die Befristung. Ein Beispiel da-
für ist die mögliche Ausweitung des Per-
sonenkreises, der zum wissenschaftlichen
Personal zählt. In diese Kategorie könn-
ten nun auch Lehrkräfte für besondere
Aufgaben und Lecturer fallen (Letztere
gibt es in Hessen noch nicht). „Das Lan-
desrecht muss regeln, wer zum wissen-
schaftlichen Personal zählt. Der hessische
Gesetzgeber hat leider noch nicht auf 
eine mögliche Ausweitung reagiert; vor
2009 ist mit keiner Änderung zu rech-
nen“, bedauert Konrad. 
Weiterführende Informationen zum
Thema finden Sie im Internet: 
www.bmbf.de/press/2024.php
Seit 1. Juni präsentiert sich die Universi-
tät Frankfurt mit einem neuen Logo.
Seitdem gilt auch: Geht es um die äuße-
re Darstellung der Universität – zum
Beispiel in Artikeln, auf Briefpapier oder
auf Visitenkarten –, wird nicht mehr
von der ,Johann Wolfgang Goethe-Uni-
versität Frankfurt am Main‘ gesprochen,
sondern von der ,Goethe-Universität
Frankfurt am Main‘. Die Langform des
Namens ist dennoch nicht verschwun-
den, was in den letzten Wochen
bisweilen zu Irritationen führte.
GoetheSpektrum hat deshalb
nachgehakt bei Pressereferent
Stephan M. Hübner, in dessen
Kompetenzbereich unter ande-
rem das Corporate Design der
Universität fällt. Er stellt klar: 
„Die ausführliche Variante ‚Jo-
hann Wolfgang Goethe-Univer-
sität Frankfurt am Main' ist
nach wie vor der juristisch zu-
treffende und vollständige Na-
me der Universität. Er muss
deshalb auch künftig immer
dann verwendet werden, wenn
es auf die korrekte rechtliche Darstel-
lung ankommt. Typische Beispiele dafür
sind Impressumsvermerke, zum Beispiel
auf der Homepage, von der Universität
ausgestellte Urkunden, Verträge, Sat-
zungen und Ordnungen.“
In Zweifelsfällen wenden Sie sich bitte
an die Rechtsabteilung, PD Nikolaj 
Fischer, E-Mail: 
ni.fischer@em.uni-frankfurt.de.
Forschen unter veränderten Rahmenbedingungen: Das Wissenschaftszeitvertragsgesetz erlaubt mehr Flexibilität.
Am 9. September ab 10 Uhr veranstaltet
das Referat für Forschung und Hoch-
schulentwicklung gemeinsam mit dem
EU-Büro des BMBF einen Workshop auf
dem Campus Riedberg zur zweiten Aus-
schreibung der ,Starting Independent
Researcher Grants‘ des Europäischen
Forschungsrats (ERC). 
Zielgruppe sind junge Forscher/innen
jeder Nationalität und aus allen Fachbe-
reichen mit drei bis acht Jahren Post-
doc-Erfahrung, die im Begriff sind, ihre
erste unabhängige Forschungsgruppe
zusammen zu stellen oder bereits eine
solche leiten. Alleiniges Auswahlkriteri-
um ist die wissenschaftliche Exzellenz.
Die Förderung wird für maximal fünf
Jahre mit 100.000 – 400.000 Euro jähr-
lich gewährt. Die Antragsfrist wird ge-
gen Ende Oktober/Anfang November
sein.
Der Workshop gibt eine allgemeine Ein-
führung in das Programm unter ande-
rem mit Hinweisen zu Beteiligungsre-
geln, Antragstellung und zur finanziel-
len Abwicklung. Daneben stellen sich
die ERC-Grant-Empfänger der Goethe-
Universität vor und stehen Ihnen für
Fragen zur Verfügung: Prof. Magnus 
Rüping (Institut für Organische Chemie
und Chemische Biologie) und Jun. Prof.
Kira Kosnick (Institut für Kulturanthro-
pologie und Europäische Ethnologie).
Ab 15 Uhr bietet das EU-Büro die Mög-
lichkeit an, individuelle Beratungsge-
spräche zu führen. 
Wir würden uns sehr freuen, Sie auf der
kostenfreien Veranstaltung begrüßen zu




Workshop für Starting Grants
Mit der Einführung des neuen Logos ist die Langform
des Namens nicht hinfällig geworden. Sie gilt zum
Beispiel weiterhin für Stempel und Siegel.
Mehr Flexibilität
Was bringt das Wissenschaftszeitvertragsgesetz?
Mit oder ohne ,Johann Wolfgang‘?
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In der Juni-Ausgabe des Goethe-
Spektrums haben wir Ihnen die Er-
gebnisse aus dem goethe barometer
zur Allgemeinen Arbeitszufrieden-
heit vorgestellt. Dieses Mal geht es
um die Identifikation mit der 
Goethe-Universität.
Einer der Forschungsschwerpunkte der
Abteilung Sozialpsychologie ist die Iden-
tifikation (,Wir-Gefühl‘) mit Teams und
Organisationen bzw. Unternehmen. Die
Wissenschaftler hinter dem Projekt goe-
the barometer, Prof. Rolf van Dick und
Dr. Nikolai Egold, sind daher besonders
interessiert an den Ergebnissen zur
Identifikation der Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter mit der Goethe-Universität. 
Einer der Gründe, weshalb sich die psy-
chologische Forschung mit Identifikati-
on beschäftigt, liegt in den Zusammen-
hängen zu Merkmalen wie Arbeitszu-
friedenheit, Gesundheit, Arbeitsleistung,
Kündigungsabsichten u.a. Die For-
schung hat nachgewiesen, dass Beschäf-
tigte, die sich mit ihrer Organisation
identifizieren
• gesünder und zufriedener sind,
• weniger Fehlzeiten haben und 
seltener kündigen,
• mehr für ihre Arbeitsaufgaben, aber 
auch außerhalb dieser Aufgaben 
leisten.
Identifikation im arbeitsbezogenen Kon-
text kann sich auf verschiedene Objekte
beziehen: Beschäftigte können sich zum
Beispiel mit dem Beruf, der Arbeitsgrup-
pe, dem Unternehmen, dem Vorgesetz-
ten identifizieren. Im goethe barometer
wurde nach zwei Identifikationsobjek-
ten gefragt: Identifikation mit der eige-
nen konkreten Arbeitsgruppe bzw. Ab-
teilung und der Goethe-Universität als
Ganzer.
Ergebnisse zur Identifikation
Wie schon in unserem letzten Artikel
möchten wir Sie auch an dieser Stelle
bitten zu schätzen, ob eher Frauen oder
Männer, Beschäftigte auf Voll- oder Teil-
zeitstellen beziehungsweise mit befriste-
ten oder unbefristeten Verträgen eine
höhere Identifikation mit der Goethe-
Universität aufweisen (Ergebnisse am
Ende des Beitrags).
Die Identifikation mit der Goethe-Uni-
versität bzw. mit der Arbeitsgruppe wur-
de mit jeweils 6 Fragen erfasst. 
Beispiele: 
• Identifikation mit der Goethe-Uni-
versität: „Wenn ich von der Goethe- 
Universität spreche, rede ich ge-
wöhnlich von ‚wir' statt ‚sie‘.“ 
• Identifikation mit Team/Abteilung:
„Ich betrachte Erfolge des Teams als 
persönliche Erfolge.“ 
Für die weiteren Analysen wurden die
einzelnen Fragen zusammengezogen. 
Zunächst betrachten wir die Identifikati-
on der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
mit der Goethe-Universität (siehe obere
Abbildung). Im Allgemeinen identifizie-
ren sich die Mitarbeitenden eher gering
mit der Goethe-Universität. 39 Prozent
der Angestellten in der Verwaltung ge-
ben an, sich mit der Goethe-Universität
identifizieren zu können; im Bereich
Forschung sind es sogar nur 32 Prozent. 
Bei der Identifikation mit der Arbeits-
gruppe kehrt sich dieser Trend um (sie-
he untere Abbildung): Dort identifizie-
ren sich mit 79 Prozent weniger Mitar-
beitende der Verwaltung mit ihrer Ein-
heit als im Bereich Forschung, wo 88
Prozent der Mitarbeitenden zustimmen.
Möglicherweise ist die Identifikation in
Fachbereichen/Abteilungen in der For-
schung größer, da dort auch die Gren-
zen zwischen Abteilungen nach innen
und außen klarer kommuniziert werden
und man auch (zumindest teilweise) in
Konkurrenz zu anderen Abteilungen
steht (z.B. bei Budgetverteilungen). 
Gründe für die relativ geringe Identifi-
kation mit der Goethe-Universität könn-
ten die Größe der Organisation und die
Unsicherheit, die die Umwandlung in
die Stiftungsuniversität mit sich ge-
bracht hat, sein. Andererseits steht der
Name Goethe-Universität sicherlich für
besondere Leistungen seit der Grün-
dung; der Name Goethe-Universität
steht für kein ,no-name‘-Produkt. Die
geringe Identifikation mit der Goethe-
Universität im Bereich Forschung/Lehre
könnte auch daran liegen, dass beson-
ders dort Mitarbeitende befristete Ver-
träge haben und die Universität nach ei-
nigen Jahren wieder verlassen (dies gilt
natürlich für jede Universität). 
Ganz allgemein lässt sich aus den Ergeb-
nissen Entwicklungspotenzial zu einer
höheren Identifikation ableiten. 
Wie im letzten Bericht des Goethe Spek-
trum dargestellt, ist die allgemeine Ar-
beitszufriedenheit weder über- noch un-
terdurchschnittlich, die Zufriedenheit
mit dem Gehalt ist hinge-
gen eher gering, insbeson-
dere in der Verwaltung der
Universität. Eine höhere
Arbeitsplatzsicherheit
scheint mit einer höheren
Team-Identifikation ein-
herzugehen. Ebenso schei-
nen sich Beschäftigte, die
ihren Arbeitsplatz als si-
cher einschätzen, stärker
mit der Goethe-Universität
als Ganzes zu identifizie-
ren. Beschäftigte, die mit
ihrem Gehalt weniger zu-
frieden sind, identifizieren
sich weniger mit der Goe-
the-Universität als ihre
Kollegen, die mit dem Ge-
halt zufrieden sind. Somit
könnte auch die allgemei-
ne Arbeitssituation Ursa-
che für eine eher geringe
Identifikation der Beschäf-
tigten mit der Goethe-Uni-
versität sein. 
Selbstverständlich lassen
sich die Ergebnisse auch in
die andere Richtung inter-
pretieren: Je höher die
Identifikation mit der Goe-
the-Universität, desto zu-
friedener sind Beschäftigte
mit ihrem Gehalt und ih-
rer Tätigkeit insgesamt. 
Die Auswertung der goe-
the-barometer-Daten zeigt,
dass die Identifikation mit
der eigenen Arbeitsgruppe
mit einem hohen Teamkli-
ma einhergeht. Weiterhin
zeigt sich: Je stärker sich
Beschäftigte mit ihrer eige-
nen Arbeitsgruppe identifi-
zieren, desto größer ist die
Bereitschaft, Kollegen zu
helfen. Somit sind Beschäf-
tigte mit einem größeren
Wir-Gefühl eher bereit, et-
was für ihre Arbeitsgruppe
und nicht nur für ihre ei-
gene Aufgabe zu leisten. 
Zusammenfassend lässt
sich sagen, dass bei der Identifikation
der Beschäftigten der Universität noch
Entwicklungspotenzial besteht. Wäh-
rend das ,Wir-Gefühl‘ in der Arbeits-
gruppe positiv ausgeprägt ist und sich
auf dieser aufbauen lässt, wäre bei der
Identifikation mit der Goethe-Universi-
tät eine Erhöhung wünschenswert.
Weitere Ergebnisse: 
Fortsetzung folgt
In der nächsten Ausgabe des Goethe-
Spektrums möchten wir Ihnen die Er-
gebnisse zum Themenbereich ,Ein-
stellung zur Stiftungsuniversität‘ vorstel-
len.
Prof. Rolf van Dick, Dr. Nikolai Egold
Die Autoren freuen sich auf Anregun-
gen und Wünsche von Ihrer Seite –
mailen Sie an 
n.w.egold@psych.uni-frankfurt.de
Weitere Informationen zum Hinter-
grund des goethe barometer finden Sie
unter
www.goethe-barometer.uni-frankfurt.de
Wir-Gefühl an der Goethe-Universität





















































































































































































































































































































































































































































































































Differenziertes Wir-Gefühl: Die Identifikation mit der eigenen Arbeitsgruppe fällt sowohl in der Verwaltung
als auch in der Wissenschaft deutlich höher aus als die mit der Goethe-Universität.
Identifikation mit der Goethe-Universität
Identifikation mit der Arbeitsgruppe„Professoren von Unternehmers
Gnaden“, unter diesem Titel hat
sich die FAZ Anfang Juli mit der
wachsenden Bedeutung von Dritt-
mitteln für die Finanzierung von
Forschung und Lehre an den Hoch-
schulen auseinandergesetzt. Ak-
tueller Anlass war die Einrichtung
einer Stiftungsprofessur für Private
Equity, die von dem Londoner Fi-
nanzinvestor 3i für zunächst fünf
Jahre finanziert werden soll.
Das aktuelle Vorlesungsverzeichnis der
Stiftungsuniversität Frankfurt/Main
weist rund 45 Stiftungs- und Stiftungs-
gastprofessuren aus. Die Frankfurter
Universität ist damit die Hochschule
mit den meisten Stiftungsprofessuren
in Deutschland. Die Unternehmen er-
warten für ihr – steuerbegünstigtes – 
finanzielles Engagement Imagegewinn
und – zunächst mittelbar – Akzentset-
zungen bei den Forschungsthemen und
bei der Ausbildung hochschulqualifi-
zierter Arbeitskräfte. In der Regel sind
sie in die Berufungsverfahren für die
Stiftungsprofessuren mit einbezogen.
Als Mitglieder des Stiftungskuratoriums
haben sie das Recht, die Stiftungsuni-
versität in wichtigen Fragen ihrer Ent-
wicklung zu beraten. 
Welche Interessen verbinden die
Hochschulen mit dieser Entwick-
lung?
Sie wollen und sollen die Qualität von
Forschung und Lehre verbessern, sich
neuen wissenschaftlichen Fragestellun-
gen und Aufgaben stellen. Dafür rei-
chen die vom Staat den Hochschulen
zur Verfügung gestellten Hauhaltsmittel
nicht aus. Wenn die Hochschulen nicht
an der staatlichen Politik des ,more for
less‘ (mehr Leistung für weniger Geld)
zugrunde gehen wollen, müssen sie
sich um zusätzliche Mittel bemühen.
Sie fordern mehr Autonomie und wol-
len als unternehmerische Hochschulen
durch eine stärkere ,Marktorientierung‘
zusätzliches Geld von privaten wie öf-
fentlichen Drittmittelgebern einwerben.
Damit werden weitreichende Entschei-
dungen über die Förderung (oder
Nichtförderung) von Forschungsvorha-
ben aus den Gremien der Hochschul-
selbstverwaltung herausverlagert: ent-
weder in Einrichtungen wie die Deut-
sche Forschungsgemeinschaft (DFG), in
staatliche Entscheidungsgremien (Lan-
des-/Bundesministerien, EU-Förde-
rung) oder aber in die Hände privater
Drittmittelgeber. Wenn dabei die indivi-
duelle Eigenständigkeit und die institu-
tionelle Autonomie der Hochschulen
nicht gefährdet werden sollen, müssen
Regeln für die Annahme und Durch-
führung von Drittmittelvorhaben ver-
einbart werden. Sie müssen die Trans-
parenz der Entscheidungsprozesse ga-
rantieren und die Abhängigkeit von
kurzfristigen Verwertungsinteressen
verhindern. Der Akademische Senat
der Universität Frankfurt am Main dis-
kutiert zur Zeit eine ,Drittmittelricht-
linie‘, an deren Zustandekommen 
viele Hochschulangehörige im vergan-
genen Herbst ihre Zustimmung zur
Stiftungsuniversität gebunden haben.
Dazu möchte ich zehn Vorschläge zur
Diskussion stellen:
1. Für jedes Drittmittelprojekt muss es 
eine Vereinbarung zwischen Dritt-
mittelgeber und den beteiligten Wis-
senschaftler/innen(gruppen) geben. 
Die Hochschule entwickelt dafür 
Standards.
2. Die Drittmittelgeber und die von 
ihnen mit dem Drittmittelprojekt 
verfolgten Ziele sind bekannt zu 
machen, zumindest der Forschungs-
kommission der Hochschule.
3. ,Classified research‘ (Geheimhal-
tungsforschung) gehört nicht in eine
öffentlich finanzierte Hochschule, 
deren Forschung unterliegt dem Ge-
bot der Zivilklausel ,Nur zur friedli-
chen Nutzung‘. 
4. Das Recht zur Publikation der erar-
beiteten Forschungsergebnisse muss 
für alle am Forschungsprojekt betei-
ligten Wissenschaftler/innen gelten.
5. Fragen des Datenschutzes müssen 
explizit geregelt werden.
6. Die Hochschule übernimmt die ver-
waltungstechnische Abwicklung der 
Drittmittelprojekte. Sie berät und 
vertritt ihre Mitglieder in Fragen des
Urheber- und Patentrechts.
7. In der Kostenregelung sollen Mittel-
für die Nutzung der Hochschulein-
richtungen vorgesehen werden. Ein 
Teil dieses ,Overheads‘ soll für ,we-
niger Drittmittel einwerbende‘ 
Fachbereiche verwendet werden 
können.
8. Die Regeln sollen ethische Grund-
sätze definieren, die z. B. in der Bio-
und Gentechnologie eingehalten 
werden müssen. Gesichert werden 
muss ein Verweigerungsrecht für die
beschäftigten Wissenschaftler/innen,
wenn die vereinbarten ethischen 
Grundsätze unterlaufen werden.
9. Forschung und Drittmittelforschung 
sind angehalten, für eine frühest-
mögliche, integrative und interdiszi-
plinäre Begleitforschung (Forschungs-
folgenabschätzung) zu sorgen.
10. Geregelt werden muss die Verwer-
tung der Forschungsergebnisse. Da-
bei soll sowohl den Interessen der 
Forschenden als auch denen der 
Hochschule und des Drittmittelge-
bers Rechnung getragen werden.
Solche selbst gesetzten Regeln werden    
aber nur dann Wirkung zeigen, wenn 
sie von allen am Wissenschaftsprozess 
Beteiligten getragen werden.
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Der Begriff ,Betriebliches Einglie-
derungsmanagement‘ (kurz BEM)
kommt aus der Sozialgesetzgebung.
Die Überlegung hinter BEM: Da Ar-
beitnehmer den weitaus größten
Teil ihres aktiven Lebens im Be-
trieb verbringen, müsse man dort
mit der Gesundheitsförderung an-
setzen. 
Einerseits will man den Ursachen von
Erkrankungen nachgehen und durch
deren Behebung künftige Arbeitsunfä-
higkeitszeiten vermeiden. Andererseits
will man Unterstützung anbieten und
Maßnahmen frühzeitig einleiten. Be-
reits in den Jahren 2001 und 2004
wurde daher im Sozialgesetzbuch die
Pflicht des Arbeitgebers für vorbeugen-
de Maßnahmen zur Erhaltung gefähr-
deter Arbeitsplätze zunächst von
Schwerbehinderten, dann aller Be-
schäftigten festgeschrieben. BEM nützt
also Beschäftigten, Arbeitgebern und
Sozialversicherungssystemen gleicher-
maßen.
Der Haken ist: Es gibt im Gesetz keinen
vorgeschriebenen Verfahrensablauf und
vor allem keine Sanktionen, wenn der
Arbeitgeber dieser Verpflichtung nicht
nachkommt. Das führte dazu, dass diese
Verpflichtung bisher ins Leere lief. An-
dererseits hat sich gerade in den letzten
Jahren der Stress durch steigenden Ar-
beitsdruck immer mehr erhöht, mit ent-
sprechenden Auswirkungen auf die Be-
schäftigten. 
Um endlich eine Handhabe für die
Durchführung des Eingliederungsmana-
gements zu haben, hat der Personalrat
nun den Entwurf einer Dienstvereinba-
rung hierzu (DV BEM) vorgelegt, die ein
transparentes und überschaubares Ver-
fahren sicherstellen soll. Herr/in des
Verfahrens ist die/der Beschäftigte. Jeder
Teilschritt des Verfahrens bedarf deren
/dessen Zustimmung, da die Offenle-
gung von Erkrankung und von deren
Ursachen eine ausgesprochen hohe Sen-
sibilität auf allen Seiten erfordert. Gro-
ßen Wert haben wir darauf gelegt, wel-
che Daten von wem in welcher Form
erhoben und aufbewahrt werden dür-
fen, und wer überhaupt in das Verfah-
ren einbezogen werden muss oder soll-






















Den Entwurf zur DV
BEM sowie Weiteres







management – Was ist das?
Und warum will der Personalrat dafür eine Dienstvereinbarung?
Hochschulratsmitglied Gerd Köhler hat klare Vorstellungen, wie die künftige Drittmittel-
richtlinie gestaltet sein sollte.
Autonomie und Drittmittel
Ein Diskussionsbeitrag von Hochschulratsmitglied Gerd Köhler

























oGanz nah, ganz weit weg: Wer sich
nach Bad Homburg aufmacht, bleibt
in Sichtweite Frankfurts, fühlt sich
aber wie in einer anderen Welt. 
Davon profitieren ab nächstem Jahr
die Wissenschaftler, die im For-
schungskolleg Humanwissenschaf-
ten (FKH) tätig sein werden: Sie sol-
len sich ganz auf ihre Projekte 
konzentrieren können, befreit vom
Universitätsalltag. Wie weit die 
Entwicklung des Forschungskollegs
vorangeschritten ist, darum ging es
im Juni bei einem Termin für die
Präsidiumsmitglieder und andere
Gäste, die Ingrid Rudolph, Geschäfts-
führerin des FKH, auf die Baustelle
rund um die Villa der Werner 
Reimers Stiftung eingeladen hatte. 
Romantisch ist das Gelände rund um
das einstige Wohnhaus des Unterneh-
mers Werner Reimers – von der Terrasse
blickt man auf das Kaiser-Wilhelm-Bad
und Frankfurt, der 36.000 m
2 große
Park beherbergt unter anderem Wild-
schweine und eine Rehfamilie – was
aber nicht darüber hinwegtäuschen soll-
te, dass an diesem Ort Forschung statt
Urlaub im Mittelpunkt steht. Mit seiner
geisteswissenschaftlichen Ausrichtung
will das FKH den Gegenpol zum natur-
wissenschaftlich orientierten FIAS bil-
den. „Starten werden wir Mitte 2009
mit einem Projekt des Exzellenzclusters
‚Herausbildung normativer Ordnungen',
hinzu kommen wird ein zweites Projekt,
das von Direktorium und Vorstand des
FKH ausgewählt wird“, erklärt Prof. 
Spiros Simitis, Direktor des Forschungs-
kollegs. Beispiele für Fragen, um die es
beim Exzellenzcluster-Projekt gehen
wird, nannten die beiden Professoren
Klaus Günther (Rechtswissenschaft) und
Rainer Forst (Politikwissenschaft / Philo-
sophie), beide Cluster-Sprecher und Di-
rektoriumsmitglieder: Wie lässt sich de-
mokratische Normsetzung international
gestalten? Auf welche ethischen und
normativen Richtlinien greifen wir in
Krisenzeiten zurück? Dabei wolle man
bewusst Nachwuchswissenschaftler und
etablierte Forscher aus Frankfurt und
aus dem Ausland zusammenbringen. 
Erfolgreiche Partnersuche
„Wir stehen in Konkurrenz zu anderen
Forschungskollegs, darum ist unsere La-
ge ein wichtiges Alleinstellungsmerk-
mal, mit dem wir Wissenschaftler zu uns
holen wollen“, erzählt Ingrid Rudolph.
Da sie von früheren Projekten her gute
Kontakte zur Werner-Reimers-Stiftung
besaß, hatte sie die Verbindung zwi-
schen Frankfurt und Bad Homburg her-
gestellt; beide Parteien stellten fest, dass
die inhaltliche Ausrichtung von Stiftung
und Forschungskolleg sehr gut harmo-
nierte. Für den 1965 verstorbenen Un-
ternehmer Reimers hatten Interdiszipli-




werden voll und ganz
mit dem Einzug des
Forschungskollegs
Humanwissenschaf-







Relevanz für die Ge-
sellschaft sein, und
mit öffentlichen Vor-




Geistesblitze an der 
Tischtennisplatte
Mittlerweile ist die Entwicklung des Neu-
baus, der die ehemalige Villa des Unter-
nehmers Reimers ergänzen wird, schon
weit vorangeschritten. Der Entwurf von
Architekt Prof. Jochem Jourdan vereint
Licht durchflutete Einzelbüros für die
Wissenschaftler mit Räumen und Plät-
zen, die zur gemeinsamen Nutzung ein-
laden, von der Bibliothek bis zum Ver-
anstaltungssaal. Für Austausch sollen
auch Rituale wie das gemeinsame Mit-
tagessen oder ein Match an der Tisch-
tennisplatte sorgen. „Leider mussten wir
den Pool zuschütten“, bedauert Ingrid
Rudolph, aber sie hat schon zahlreiche
Pläne, mit denen sie die Wissenschaftler
zum zwanglosen Austausch animieren
will – so etwa mit Weinproben vor Ort.
„Ich schreibe dann mit, während die an-
deren sich ganz ihren Gedanken und
Diskussionen hingeben können“, lacht
sie. „Wer weiß – vielleicht entsteht in
solchen Situationen ja der Kern für den
nächsten Sonderforschungsbereich.“
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Idylle mit Anspruch














jetzt während der Bau-
phase auch vor allem
zwischen Architekt
und Nutzern, um den
Entwurf mit den Wün-
schen der Nutzer zu
vereinen. Gleichzeitig
verantworte ich gegen-
über dem Vorstand die
Verwendung der Mittel
und die Rechnungsle-
gung. Dabei liegt es mir
sehr am Herzen, dass
wir nicht die Wissen-
schaft verwalten, son-
dern dass die Verwaltung Dienstlei-
ster für die Wissenschaftler ist, deren
Arbeit wir möglichst von adminis-
trativem Ballast befreien wollen,
ganz nach dem Motto: ,Fellows
first!‘. 
Wo sehen Sie Herausforderungen für 
die Aufbauarbeit?
Bei der Finanzierung der Baumaß-
nahmen innerhalb des uns gesetzten
Rahmens und der Projekte. Gelder
für das Exzellenzcluster-Projekt sind
ja vorhanden, mittelfristig möchten
wir aber ein eigenes Forschungsbud-
get aufbauen durch Sponsoren, die
einzelne Projekte unterstützen, oder
zum Beispiel auch aus Geldern, die
wir bei Vermietungen der Räumlich-
keiten für Gasttagungen einnehmen. 
Worauf freuen Sie sich mit Blick auf 
den Start des Forschungskollegs?
Ganz klar darauf, viele interessante
Menschen aus aller Welt kennen zu
lernen und natürlich auf das Arbei-
ten in einer sehr schönen Umge-
bung. Ich hoffe, dass viele Kollegin-
nen und Kollegen von Frankfurt
nach Bad Homburg kommen wer-
den, um uns zu besuchen!
Ingrid Rudolph, Geschäftsführerin 
Forschungskolleg Humanwissenschaften
Prof. Klaus Günther (oben) und Prof. Rainer
Forst gaben Einblick in Forschungsfragen
des Kollegs.
Prof. Spiros Simitis, Direktor des 
Forschungskollegs
(Oben) Der Neubau für das Forschungskolleg fügt sich harmonisch in die Landschaft ein. Rechts die Reimers-Villa.
(Links) Noch im Bau: Das Gebäude wird helle Einzelbüros und Orte für den gemeinsamen Austausch vereinen. (Rechts)














Seit Mai 2008 gelten für den Einkauf
von original HP-Tonerkartuschen an der
Goethe-Universität neue Sonderkondi-
tionen (10 bis 25 Prozent Preisvorteil).
Auf der Internetseite des Hochschulre-
chenzentrums unter der Rubrik ,Dienst-
leistungsangebote – Drucken‘ finden 




Die Bestellung nehmen Sie bitte direkt
bei der Firma OpenStorage vor. Da alle
Informationen und Preise von OpenSto-
rage zur Verfügung gestellt werden, kann
das HRZ keine Gewähr für die Richtig-
keit und Vollständigkeit der Angebote
übernehmen.
Eine Bestellung der HP-Toner zu diesen
Konditionen ist nur für Fachbereiche
und sonstige Einrichtungen der Goethe-
Universität möglich. Aus diesem Grund
ist der Internetzugang zu den Dateien
auch nur für Rechner freigeben, die sich
im Netz der Universität befinden. Bitte
haben Sie hierfür Verständnis.
Für weitere Informationen oder Anre-
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Ende Juli hat mit der Goethe Busi-
ness School der erste Nutzer das
House of Finance bezogen. Die
nächsten Umzugskandidaten sind
die Rechts- und Wirtschaftswissen-
schaftler, die in ihr neues Zuhause
am Campus Westend zum Winterse-
mester ziehen sollen. GoetheSpek-
trum hat nachgefragt bei Jennifer
Kratzer, im Bereich Immobilienma-
nagement unter anderem zuständig
für Umzüge, wie die Umzüge in die
Uni-Neubauten ablaufen.
18 Monate vor Umzugstermin
Da die Professorinnen, Professoren und
deren Mitarbeitende oft spezifische An-
forderungen für ihre Büros und anderen
Räumlichkeiten haben, werden sie be-
reits anderthalb Jahre vor dem Umzugs-
termin über die Vorgehensweise infor-
miert. Bei ihnen und den anderen um-
ziehenden Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern macht Jennifer Kratzer eine Be-
standsaufnahme: Was soll mit umzie-
hen, was bleibt zurück? Eine Logistikfir-
ma wird beauftragt, um eine Bestands-
aufnahme vorzunehmen und die Spedi-
tionsausschreibung vorzubereiten. Im
Anschluss trifft sich die Umzugsexpertin
zu Koordinierungssitzungen mit allen
Beteiligten aus der Verwaltung und vom
Hessischen Baumanagement sowie den
zukünftigen Nutzern. Dort geht es unter
anderem um alle Fragen zum Umzug
(wie Termine), die Technik in den neu-
en Räumlichkeiten, das Schließsystem,
die Einteilung von Pförtnern, Fragen zur
Reinigung und Postzustellung sowie um
die Erstausstattung. Beim Hochschulre-
chenzentrum (HRZ) laufen gleichzeitig
die Planungen für die Telefonanlage und
die Datenleitungen an. 
12 Monate vor Umzugsbeginn
Der Umzug wird als Auftrag für die Spe-
ditionen ausgeschrieben. Nun heißt es
für Kratzer, mit Hilfe des Logistikunter-
nehmens die Umzüge zu takten und zu-
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schafft wurden“, erklärt Jenni-
fer Kratzer. 
2 bis 3 Wochen vor Umzugs-
termin
Anlieferung der Kartons – spätestens
jetzt sollten die eigenen Unterlagen
noch einmal durchgesehen werden, um
auszusortieren und sich von Ballast zu
befreien. „Wenn es Unsicherheiten gibt,
welche Dokumente aufbewahrt werden
müssen, sollte bei Dr. Michael Maaser,
Leiter Universitätsarchiv, oder in der
entsprechenden Zentralabteilung nach-
gefragt werden“, sagt Kratzer. 
Im Übrigen gilt: Eigene Unterlagen und
persönliche Dinge wie Pflanzen oder
Tassen müssen selbst gepackt werden;
die Spedition packt nur Bibliotheken –
zum Beispiel auch keine Handapparate
– und die Möbelstücke, die mit umzie-
hen dürfen.
Umzugsphase (zirka 1,5 Wochen)
Wichtig ist, dass immer ein Nutzer am
alten und am neuen Standort als An-
sprechpartner für Rückfragen vor Ort
ist. Einen Tag nach dem Umzug werden
dann auch die Computer gebracht und
angeschlossen.
Auf mittlerweile sechs Jahre Umzugser-
fahrung kann Kratzer im Oktober 2008
zurückblicken. Ein historischer Büfett-
schrank in ihrem Büro zeugt davon,
dass die Nutzer doch immer wieder Alt-
bestände – vom Gemälde bis zum Tre-
sor – zurücklassen, gerade auch in Kel-
ler- und Dachräumen. Zurzeit betreut
Jennifer Kratzer übrigens sieben Umzü-
ge parallel. Eine Herausforderung sind
dabei vor allem die naturwissenschaftli-
chen Fachbereiche, wenn Labors die
Reise antreten und Wände für Großge-
räte versetzt werden müssen. Grund-
qualifikation für einen solchen
Job? Sie lacht: „Man darf
den Überblick nicht
verlieren.“
Das Job-Ticket für die hauptberuflichen
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der
Goethe-Universität ist am 1. August ge-
startet. Wenn Sie noch kein Job-Ticket
beantragt haben, das Angebot jetzt aber
gerne nutzen würden, können Sie es
auch nachträglich ordern. In diesem Fall
melden Sie sich bitte in der Personalab-
teilung. Vom Angebot des Job-Tickets
ausgenommen sind die Professorinnen
und Professoren, Mitarbeitende des
Fachbereichs Medizin sowie immatriku-
lierte Beschäftigte.
Das Job-Ticket ist an die Universitäts-
karte Goethe-Cardplus gebunden.
Weitere Informationen zu den Kondi-





Durch wen erhalten wir die neuen Telefon-
nummern?
Gibt es in den Büros Garderobenschränke?
Ist die Goethe-Cardplus absolut notwendig?
Müssen die Mitarbeitenden selbst packen?
Werden bestehende Bestellberechtigungen
bei Firma Walter automatisch umgemeldet?
Wie sieht es mit Zugangsmöglichkeiten der
Studierenden zu den Trakten der Professor
/innen aus?
Parkmöglichkeiten?
Existiert ein Pendelverkehr zwischen den
Campi Westend und Bockenheim?
Wie sind Mitarbeitende bei Dienstgängen zwi-
schen den Campi versichert? Muss jedes Mal
eine schriftliche Genehmigung erteilt werden?
Fragen und Antworten rund um den Umzug
Hochschulrechenzentrum
Teilweise ja; im Erdgeschoss Schließfächer
Ja, sie ersetzt z.B. beim House of Finance
die Schlüssel für die Räume
Ja, ausgenommen sind nur Bereichsbiblio-
theksbestände 
Bitte melden Sie Ihren Umzug bei der Ab-
teilung Anlagen- und Beschaffungswesen.
Die Bereiche sind abgegrenzt; die Entschei-
dung liegt bei den jeweiligen Lehrstühlen.
Ja, sobald der neue Parkplatz fertiggestellt
ist
Ja, Buslinie 36, in der Vorlesungszeit Bus-
linie 75
Bitte wenden Sie sich dafür an die Personal-
abteilung.
Rentenrechner
Ein Hinweis aus der Personalabteilung:
Tarifbeschäftigte Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter, die in der VBL-Pflichtver-
sicherung sind, können sich im Internet
ihre zu erwartende Rente hochrechnen
lassen:
www.vbl.de, 'Versicherte', 'Online-Rechner'
Die bisherigen Versorgungspunkte kön-
nen Sie der jährlichen VBL-Mitteilung
entnehmen; das Zusatz- beziehungs-
weise VBL-pflichtige Entgeld ist auch in
der Abrechnung der Bezügestelle auf-
geführt.
Kisten packen für Fortgeschrittene
Umzugsmanagement an der Uni Frankfurt
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In dieser und kommenden Ausga-
ben des GoetheSpektrums stellt
Personalentwicklerin Monika Herr
Beispiele für Personalentwicklungs-
maßnahmen vor, die sich auf den
Arbeitsalltag der Mitarbeitenden
auswirken werden. Dieses Mal:
Qualifizierungsangebote.
Mit Abschluss der Dienstvereinbarung
zum Rahmenkonzept Personalentwick-
lung im Dezember 2007 erhielt die Per-
sonalentwicklung den Auftrag, in Er-
gänzung zu bereits bestehenden und
etablierten Weiterbildungsangeboten an
der Universität Qualifizierungsangebote
für Mitarbeitende zu entwickeln. Die
Angebote sollen 
• sich von Bestehendem abheben, die-
ses ergänzen und einen anderen Fo-
kus setzen,










rufene – sowie Mitar-
beitende in Dekana-
ten) berücksichtigen,




Für das Jahr 2008 sind








wird Kunden- und Ser-
viceorientierung groß ge-
schrieben. Gleichzeitig ist




Im Rahmen eines zweitägigen Seminars,
das spezifisch für den Verwaltungsbe-
reich entwickelt wurde, geht es unter
anderem darum, ganz individuell für
den eigenen Aufgabenbereich Klarheit
zu gewinnen, was Kunden- und Ser-
viceorientierung heißt, wie sie gestaltet
werden kann, wie schwierige Kundensi-
tuationen gut gesteuert werden können,
wie professionell Grenzen aufgezeigt
werden können. Die Seminarinhalte
werden mit den Arbeitsbereichen der
Verwaltung eng abgestimmt. Es sind
zwei Auswahltermine für Oktober/No-
vember 2008 geplant. 
2. Büro-Management:
Sekretär/in, Sachbearbeiter/in, Verwal-
tungsangestellte/r im Management eines
Büros an der Universität zu sein, kommt
einem ,Jongleurs-Dasein‘ gleich. Ihren
Arbeitsalltag beschreiben viele Kollegin-
nen und Kollegen an der Universität als
herausfordernd und ausgesprochen viel-
schichtig. Im geplanten zweitägigen Se-
minar haben diese ,Jongleure‘ der Goe-
the-Universität die Möglichkeit, Ant-
worten auf ihre Fragen zu finden, zum
Beispiel: Wie gehe ich mit steigenden
Anforderungen um und vermeide Über-
forderung? Wie kann ich mit Verände-
rungen umgehen und sie positiv für
mich nutzen? Wie kann ich meine Ar-
beit leichter gestalten? Wie kann ich mit
meinem Vorgesetzten ein gutes ,Team‘
bilden? Für Winter 2008 sind zwei je-
weils zweitägige Termine geplant. 
3. Forum Dekanatsmanagement:
Die 16 Fachbereiche der Goethe-Univer-
sität sind ganz verschieden strukturiert.
In allen Dekanaten gibt es die Funktion
des/der Referent/in/en beziehungsweise
der Geschäftsführung/Leitung die den
Fachbereich unterstützt und mit steuert.
Für Mitarbeitende, die das Management
der Dekanate verantworten, ist ein mo-
deriertes Forum zum kollegialen Aus-
tausch über aktuelle Themen und zur In-
formation über Veränderungen im Deka-
natsbereich geplant. Es handelt sich um
ein dreistündiges Treffen, das halbjährlich
stattfindet. Ein erstes Treffen ist für
Herbst 2008 geplant, bei dem es unter
anderem darum geht, gemeinsame The-
men zu identifizieren und zeitlich zu pla-
nen. Zu dem Treffen werden die betref-
fenden Mitarbeitenden gezielt eingeladen. 
Zu allen drei Angeboten werden im
Spätsommer detaillierte Informationen
bereitstehen und versandt sowie im In-




Die Vortragsreihe ,Ihr gutes Recht‘ der
Frauenbeauftragten Dr. Anja Wolde
widmete sich am 1. Juli dem Thema
,Personalentwicklung an der Universi-
tät‘. Den entsprechenden Vortrag von





Der Einladung zur FrauenVollversamm-
lung am 17. Juni waren in diesem Jahr
rund 50 administrativ-technische Mitar-
beiterinnen sowie einige Wissenschaftle-
rinnen und Studentinnen gefolgt. Die
Frauenbeauftragte Dr. Anja Wolde stell-
te den Gästen Projekte und Initiativen
vor, die sie und ihr Team vom Gleich-
stellungsbüro im vergangenen Jahr in
Angriff genommen hatten. So sei nach
langer Diskussionszeit im Juni die 3.
Fortschreibung des Frauenförderplans
2008 – 2014 vom Präsidium in Kraft ge-
setzt worden. Ebenfalls im Juni hatte
Wolde im Rahmen des ‚Professorinnen-
programms des Bundes und der Länder
zur Förderung der Gleichstellung von
Frauen und Männern in Wissenschaft
und Forschung’ ein Gleichstellungskon-
zept beim Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung eingereicht. Ein
weiterer Arbeitsschwerpunkt im Jahr
2007 war das von der Frauenbeauftrag-
ten initiierte Mentoring-Projekt ‚ProPro-
fessur’ gewesen, das mit gezielten Maß-
nahmen Wissenschaftlerinnen auf ihrem
Weg zur Professur unterstützt. Für die In-
teressen der administrativ-technischen
Mitarbeiterinnen setzte sich Dr. Anja
Wolde unter anderem durch die Mitwir-
kung bei der Erarbeitung des Konzeptes
und geeigneter Instrumente der künfti-
gen Personalentwicklung an der Univer-
sität Frankfurt ein. Teil der Personalent-
wicklung sind auch die Weiterqualifizie-
rungsmaßnahmen des Gleichstellungsbü-
ros, die künftig noch mehr auf die Bedar-
fe der verschiedenen Zielgruppen abge-
stimmt werden sollen. Nicht zuletzt
konnte unter der Leitung von Wolde und
Dr. Jörn Dieckmann die ‚Koordinations-
stelle Familiengerechte Hochschule’ ins
Leben gerufen werden. Vanessa Schle-
vogt stellte die Arbeit der Koordinations-
stelle in einem eigenen Beitrag vor.
Judith Scheunemann





Fit für neue Herausforderungen
Personalentwicklung arbeitet an ergänzenden Qualifizierungsangeboten
Außerdem in Planung
Im Rahmen der Personalentwick-
lung plant die Goethe-Universität
die Einführung von Mitarbeiterent-
wicklungsgesprächen (MAEG). Das
MAEG ist eine gezielte jährliche
Kommunikation zwischen Vorge-
setzten und Mitarbeitendem, bei
der es unter anderem um die ge-
meinsame Zusammenarbeit, Ar-
beitsziele und Arbeitsbedingungen,
fachliche oder persönliche Passung
des Mitarbeitenden auf die aktuelle
Stelle, Qualifikationswünsche und 
-bedarfe des Mitarbeitenden sowie
die berufliche Weiterentwicklung
des Mitarbeitenden geht. Derzeit er-
arbeitet eine zwölfköpfige Arbeits-
gruppe ein entsprechendes Konzept
und die nötige Unterlagen. Im Win-
ter 2008 sind erste Testläufe in 
ausgewählten Arbeitsbereichen ge-
plant.
Nach den Vorträgen von der Frauenbeauftragten Dr. Anja Wolde und Vanessa Schlevogt, 
Koordinatorin ‚Familiengereche Hochschule', brachten die Mitarbeiterinnen ihre Vorstellun-
gen und Wünsche zum Thema Geschlechtergerechtigkeit in die Diskussion mit ein.
Neu an
Bord
Seit Juni verstärkt Sandra Benecke das
Team der Personalentwicklung. Die 
gebürtige Nordhessin war einige Jahre
in Berlin und Stuttgart, bevor sie im
Jahr 2000 nach Frankfurt kam. Sandra
Benecke bringt langjährige Erfahrung
aus dem Bereich Öffentliche Verwal-
tung (unter anderem Deutscher Bun-
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Wie sieht die Realität der Vereinbar-
keit von Familie und Beruf an der
Goethe-Universität aus? Dazu
möchten wir ab dieser Ausgabe 
Kolleginnen und Kollegen zu Wort
kommen lassen. Dieses Mal: Dr.
Antje Judt, Geschäftsführerin des
Dekanats des Fachbereichs Wirt-
schaftswissenschaften.
Als Leiterin des Dekanats des Fachbe-
reichs Wirtschaftswissenschaften hat die
Vereinbarkeit von Beruf und Familie seit
langem praktische Relevanz für meinen
Arbeitsbereich. Viele Kolleg/innen su-
chen nach individuellen Lösungen, um
sowohl einer qualifizierten Berufstätig-
keit nachzugehen als auch den familiä-
ren Anforderungen nachzukommen.
Dabei gewinnt zunehmend auch das
Thema Betreuung und Pflege von älte-
ren Angehörigen an Bedeutung. Das
Dekanat hat in den vergangenen Jahren
durch eine Vielzahl an individuellen Lö-
sungsansätzen dazu beigetragen, dass
die Mitarbeiter/innen ihre persönliche
Work-Life-Balance verwirklichen konn-
ten. Die höhere Motivation der Mitar-
beiter/innen und das Halten ihres Know-
hows sind dabei Grund genug, den ein-
geschlagenen Weg weiterzugehen.
Im August 2007 bin ich selber Mutter
von Henning geworden. Schon vor der
Geburt war mir klar, dass ich schnell
wieder an meinen Arbeitsplatz zurück-
kehren wollte, und so begann ich meh-
rere Monate vor dem Mutterschutz, die
Weichen für meinen Wiedereinstieg zu
stellen. Seit November 2007 arbeite ich
auf einer Zweidrittelstelle mit 28 Wo-
chenstunden. Dieser Umfang erlaubt es
mir, sowohl meinen Aufgaben und Pro-
jekten im Dekanat als auch meiner Fa-
milie gerecht zu werden. Ermöglicht
wird dieser vergleichsweise ambitionier-
te Arbeitszeitumfang zum einen da-
durch, dass ich einen Teil meiner Aufga-
ben per Telearbeit erledige. Zum ande-
ren wird mein Sohn an zwei Tagen in
der Woche über den Arbeitgeber meines
Mannes in einer Frankfurter Kinder-
krippe betreut; darüber hinaus über-
nimmt mein Mann durch seine Arbeits-
zeitreduktion einen weiteren Betreu-
ungstag. Schlussendlich habe ich im De-
kanat einen Teil meiner Aufgaben durch
Umstrukturierungen und Neueinstellun-
gen abgeben können und erhalte viel
Unterstützung durch den Dekan, der
mein Arbeitszeitmodell voll und ganz
mitträgt. 
Alles in allem bin ich mit meinem Ar-
beitszeitmodell sehr zufrieden. Dennoch
besteht aus meiner Sicht nach wie vor
Handlungsbedarf. Beispiele sind aus
meiner Sicht der extrem lange Geneh-
migungsprozess für einen Telearbeits-
platz sowie die nicht hinreichenden
Kinderbetreuungsmöglichkeiten. Wäh-
rend ich auf die Genehmigung meines
Telearbeitsplatzes ,nur‘ 4,5 Monate war-
ten musste, erhielt ich auf meine An-
frage – lange vor der Geburt meines
Kindes – nach einem Betreuungsplatz in
der Kita auf dem Campus Westend nur
die Auskunft, ich könne nach der Ge-
burt gerne vorbeikommen und mir alles
anschauen; eine Zusage könne man mir
vor der Geburt aber keinesfalls geben.
Wie soll man einen verlässlichen Wie-
dereinstieg planen, wenn elementare
Rahmenbedingungen so unkonkret be-
handelt werden? 
Die Betreuungseinrichtung, mit der der
Arbeitgeber meines Mannes kooperiert,
war sehr wohl in der Lage, lange vor
der Geburt den Betreuungsplatz zuzusa-
gen. Hiervon hat letztlich auch die Uni-
versität profitiert: Hätte ich mich auf die
von der Universität angebotenen Be-
treuungsmöglichkeiten verlassen müs-
sen, wäre ich wohl jetzt noch nicht wie-
der an meinem Arbeitsplatz. Ein weite-
rer, meine grundsätzliche Zufriedenheit
trübender Aspekt ist die teils deutlich zu
spürende Nicht-Akzeptanz von Füh-
rungspositionen in Teilzeit, verbunden
mit der Erwartung, dass Führungskräfte
mehr als 100 Prozent verfügbar sein
sollten. Diese aus meiner Sicht nicht
mehr zeitgemäße Einstellung verkennt,
dass Mitarbeiter/innen, die Beruf und
Familie ihren Bedürfnissen entspre-
chend vereinbaren können, in vielen
Fällen motivierter und in der verkürzten
Arbeitszeit produktiver sind als vorher. 
Die mögliche Konsequenz dieser Nicht-
Akzeptanz, nämlich ein noch weiterge-
hender Rückzug aus einer als nicht fa-
miliengerecht erachteten Arbeitsumge-
bung, provoziert damit einen Verlust an
Fachkompetenz, den sich die Universität
angesichts eines zunehmend auch für
Arbeitnehmer/innen mit Familie attrak-
tiver werdenden Arbeitsmarktes außer-
halb der Universität nicht leisten sollte.
In der Verbesserung dieses Klimas an
der Universität liegt nach meinen per-
sönlichen Erfahrungen das größte Po-
tenzial, Familienfreundlichkeit zu 
leben.
„Nach wie vor Handlungsbedarf“
Wie familienfreundlich ist die Goethe-Universität?
GoetheSpektrum: Frau Kupfer, im Juri-
dicum und im Mehrzweckgebäude wird 
zurzeit kräftig gestrichen und auch sonst 
renoviert, obwohl der Standort in ein paar
Jahren aufgegeben werden soll. Lohnt das 
überhaupt noch?
Bärbel Kupfer: Auf jeden Fall! Abgese-
hen vom Werterhalt der Gebäude geht
es bei den Maßnahmen immer auch um
die Innen- und Außenwirkung. Neh-
men Sie zum Beispiel die Eingangshalle,
die wir gerade herrichten: Dort bekom-
men Besucher den ersten Eindruck von
der Universität – ist dieser nicht positiv,
lässt er sich im Nachhinein nur schlecht
korrigieren, ob bei Studierenden, Ge-
schäftspartnern oder Mitarbeitenden. 
Bis zur Aufgabe des Standortes werden
noch einige Jahre vergehen, in denen
eine Vielzahl von Kolleginnen und Kol-
legen dort tätig sein und viele Gäste das
Juridicum/Mehrzweckgebäude besu-
chen werden. Für die Beschäftigten sind
dabei die anderen Renovierungsmaß-
nahmen wahrscheinlich noch spürbarer,
wie etwa der frische Anstrich im Trep-
penhaus des Mehrzweckgebäudes.
Schließlich kann eine angenehme Ar-
beitsumgebung nicht nur zu mehr Iden-
tifikation mit dem Gebäude sondern
auch mit der Dienststelle führen und 
somit auch zur beruflichen Motivation
beitragen. Und: Ein gepflegtes Gebäude
ist auch eine Form von Wertschätzung
den Mitarbeitenden und Gästen gegen-
über.
Etliche Gebäude auf dem Campus Bocken-
heim sind schon länger nicht mehr reprä-
sentativ. Warum ist nicht schon früher et-
was unternommen worden?
Wir konnten dem Bauunterhalt der be-
stehenden Gebäude in den vergangenen
Jahren aus diversen Gründen nur be-
dingt Aufmerksamkeit schenken. Dies
hat sich mittlerweile durch bessere fi-
nanzielle Rahmenbedingungen zum 
Positiven hin verändert. Dabei wollen
wir zeigen, wie man auch mit wenigen
Finanzmitteln ein anspruchsvolles Er-
scheinungsbild erzeugen kann. 
Derzeit entstehen auf dem Campus
Westend und dem Riedberg bemerkens-
werte Universitätsgebäude; Investitionen
in Millionenhöhe werden getätigt. Dem
gegenüber stehen die zum Teil noch aus
der Gründerzeit der Goethe-Universität
und den späten 60er Jahren stammen-
den Gebäude am Campus Bockenheim,
deren baulicher Zustand teilweise als
schwierig einzustufen ist. Es sollte aber
unbedingt darauf geachtet werden, dass
der bauliche ‚Abstand’ zwischen den be-
stehenden Gebäuden in Bockenheim im
Vergleich zu den Neubauten nicht zu
groß wird. Der Bauunterhalt von Ge-
bäuden, auch bei geringer Restnut-
zungsdauer, wird unter wirtschaftlichen
Aspekten geplant und ausgeführt. Er ist
weder Luxus noch eine temporäre Auf-
gabe, sondern eine dauerhafte Verpflich-
tung des Gebäudebetreibers. In diesem
Zusammenhang steht auch die vom
Hessischen Baumanagement geplante
Brandschutzsanierung des Juridicums/
Mehrzweckgebäudes, die Mitte August
beginnen wird. 
Farbe für den Alltag
Wieso am Campus Bockenheim jetzt renoviert wird
Architektin Bärbel Kupfer, Abteilung Immobilienmanagement, – auf dem Foto unterwegs in
der renovierten Eingangshalle – ist für die Bauunterhaltung an der Universität zuständig.
Dr. Antje Judt
Die Goethe-Universität will sich im
Rahmen des ,audit familiengerechte
hochschule‘ re-zertifizieren lassen (sie-
he auch Artikel ,Unterwegs zu einer fa-
milienfreundlicheren Hochschule‘, Goe-
theSpektrum 2/08). Um dies zu errei-
chen, unterzeichnete Vizepräsident
Prof. Ingwer Ebsen am 3. Juni eine
Zielvereinbarung zwischen Universität
und ,berufundfamilie‘, einer Initiative
der Gemeinnützigen Hertie-Stiftung. 
Die Vereinbarung enthält einen detail-
lierten Maßnahmenkatalog, der die




tik, Service für Familien sowie Studium
& weitere wissenschaftliche Qualifizie-
rung abdeckt.
Erarbeitet worden war der Maßnahmen-
katalog im Re-Auditierungsworkshop
am 15. Mai, bei dem die Teilnehmer die
bisherigen Aktivitäten zur familienge-
rechten Hochschule evaluierten und sich
auf neue Zielvereinbarungen für die
Handlungsfelder einigten. Die mit dem
Präsidium abgestimmte Zielvereinbarung
sowie weitere Informationen zur Hoch-
schule und zu den umgesetzten Maß-
nahmen für mehr Familiengerechtigkeit
wurden bei der berufundfamilie gGmbH
eingereicht. Am 25. August wird dort
nun ein Gutachtergremium die Doku-
mente prüfen und über die Re-Zertifizie-
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Wer in dieser Abteilung arbeitet,
sollte schon Computer mögen: 
15 Server sind alleine für den SAP-
Betrieb der Universität im Einsatz.
Mit Daten gefüttert und betreut
werden sie von der Abteilung Busi-
ness Application Management
(BAM), die 2008 aus der Projekt-
gruppe INES hervorging. 
Am Anfang stand der Wunsch des Lan-
des: „Mitte der 90er Jahre gab es einen
Kabinettsbeschluss, ein kaufmännisches
System im öffentlichen Dienst einzufüh-
ren. Die Universitäten wurden gebeten
zu prüfen, welche IT-Lösung die beste
sei“, erzählt Sabine Hingott, Abteilungs-
leiterin BAM. An der Goethe-Universität
wurde 1999 zu diesem Zweck die Pro-
jektgruppe INES (Internes neues Steue-
rungsmodell) ins Leben gerufen. Als
leistungsfähigstes System erwies sich das
des Marktführers SAP. An der Goethe-
Universität kommt es hauptsächlich in
der Finanzbuchhaltung zum Einsatz, da
sich mit SAP jeglicher Zahlungsverkehr
transparent festhalten lässt. Die Univer-
sität verwendet die Software zudem für
die Anlagen- und Materialwirtschaft
(systematische Erfassung der Bestellun-
gen), für das Controlling, die Steuerung
des Haushalts (Verteilung der Budgets
und Drittmittel) und für Module des Fa-
cility Managements. Auch im Personal-
wesen wird SAP genutzt. Um den Hoch-
schulen eine eigenständige (vom Land
Hessen unabhängige) Personalkostenab-
rechnung zu ermöglichen, wurden die
Module Personaladministration und Ab-
rechnung in ein zentrales System der
hessischen Hochschulen ausgelagert, das
von der FH Darmstadt betreut wird; die
Abteilung BAM sorgt dabei dafür, dass
die verschiedenen Hochschulsysteme
miteinander kommunizieren können.
Um möglichst unabhängig von externer
(teurer) Unterstützung zu bleiben, be-
schlossen die hessischen Hochschulen,
sich gegenseitig zu unterstützen. Sie
bauten ein Referenzmodell, das an allen
Standorten implementiert wurde und an
die individuellen Anforderungen ange-
passt werden kann. Gleichzeitig riefen
sie das ,Virtual Competence Center‘
(VCC) ins Leben. Die Partner in den
Hochschulen stehen damit als erster An-
sprechpartner bei Problemen und An-
passungswünschen zur Verfügung, be-
vor Berater von außerhalb hinzugezo-
gen werden. Wertvolle Unterstützung
kommt auch von den so genannten
Keyusern der (weiterhin existierenden)
Projektgruppe INES. Sie sind die Schnitt-
stelle zwischen den normalen SAP-Nut-
zern und den Programmierern, sie mel-
den Fehler sowie Anforderungen und
Wünsche aus Anwenderperspektive. 
Abteilungsleiterin Hingott ist stolz auf
ihr Team, das „handverlesen“ sei; zwei
Wünsche für die Zukunft hat sie den-
noch: „Wir leiden unter chronischer
Raumnot: Während wir eigentlich im 
4. Stock sitzen, müssen wir einen Kolle-
gen schon aus Platzmangel im den 
6. Stock arbeiten lassen – und als einzi-
ge der hessischen Universitäten haben
wir keinen SAP-Schulungsraum, sodass
sich die Keyuser bei Schulungen um
meinen Schreibtisch drängen müssen –
abgesehen davon, dass wir unsere VCC-
Partner nie nach Frankfurt einladen
können.“
Zirka 1.000 User greifen derzeit auf das
SAP-System der Universität Frankfurt
zu; 200 davon aus der Zentralverwal-
tung, die anderen aus den Fachberei-
chen, die über SAP beispielsweise den
Kontoauszug für ihre Kostenstelle abru-
fen. Die Betreuung der Anwenderinnen
und Anwender macht einen Teil der
Aufgaben des BAM-Teams aus, die übri-
ge Zeit wird in Großprojekte investiert.
„Viele dieser Projekte sind leider von
außen vorgegeben, wie etwa der Re-
leasewechsel auf SAP ERP, der unsere
Kapazitäten für ein halbes Jahr gebun-
den hat“, bedauert Abteilungsleiterin
Hingott. Umso mehr freut sie sich über
jene anderen „schönen“ Projekte, die
inhaltliche Sprünge vorwärts erlauben:
Mit dem SAP Records Management
wird beispielsweise elektronische Ak-
ten- und Dokumentenverwaltung mög-
lich, die unter anderem ein professio-
nelles Datenbankmanagement bei der
Drittmittelverwaltung erlaubt. Die Ein-
führung der Business Intelligence bringt
der Universitätsleitung wiederum ein
Infotool, das umfassende Abfragen er-
möglicht, etwa zu den Kosten eines
Studiengangs. Ein weiteres Lieblings-
projekt des Teams von Sabine Hingott
ist das nachhaltige Veranstaltungsmana-
gement über SAP. Hingott: „Die Idee
entstand im Rahmen der Goethe-Leh-
rer-Akademie. Da sich die Kosten im
Rechungswesen der Universität wieder-
finden müssen, kam die Idee auf, die
ganze Veranstaltung abzubilden, mit
Veranstaltern, Teilnehmern, den Veran-
staltungen selbst und den Kosten.“
Während Informationen vorher in Da-
tenbanken wie ACCESS verwaltet und
durch mangelnde Transparenz oft
mehrfach eingegeben wurden, brau-
chen diese nun nur noch einmal in SAP
abgebildet werden. Sabine Hingott freut
sich über die neuen Möglichkeiten:
„Wir starten mit der Lehrerakademie
und dem Fachbereich Chemie als Pilot-
bereichen, danach möchten wir dieses
Angebot allen Interessenten an der Uni-
versität anbieten.“
Transparenz dank SAP

















Die Abteilung BAM – Wer macht was?
Die SAP-Experten der Goethe-Universität: von links (Aufgabenfelder siehe Infokasten) Young-Kyu Park, Tobias Kübler, Johannes Borst-Rachor, Robert Hingott (der die Abteilung zurzeit zusätzlich un-
terstützt), Sabine Hingott, Dietrich Ebert und Nuno Vaz.
Korrekturen
Der Druckteufel hatte in der Juni-
ausgabe des GoetheSpektrums auf
Seite 11 gleich zweifach zugeschla-
gen. In einer Bildunterzeile ist 
Andreas Lango als Mitarbeiter der
Hörsaalverwaltung bezeichnet 
worden; tatsächlich aber arbeitet er
in der Technischen Betreuung für
den Campus Westend. Im Kasten
,Zur Person‘ zu Rebecca Hedrich
muss es korrekt heißen: Die Einfüh-
rung von SAP wurde von den Mit-
gliedern der Projektgruppe INES
vorgenommen, dabei war Rebecca 













rDer Schein trügt: Die schlichten
Räume verheißen nichts von den
Schätzen, die die Afrika-Abteilung
sammelt und verwaltet – zumal
diese größtenteils unterirdisch im
weitverzweigten Gängesystem der
Universitätsbibliothek ruhen. Gut
also, dass der Ruf dieses Biblio-
theksbereichs die Grenzen Frank-
furts gesprengt und zum Beispiel
den TV-Produzenten Oliver Ber-
ben erreicht hat: Sein Team kam
vorbei zur Recherche für das Me-
lodram ,Afrika, mon amour‘, um
mit Bildern und Lektüre aus der
Kolonialzeit ein authentisches Am-
biente konstruieren zu können.
Auf verborgene Schätze machen auch
die Glasvitrinen aufmerksam, die vor
dem öffentlich zugänglichen Lesesaal
der Afrika-Abteilung stehen. Seit Mitte
Juli ehrt das Team der Afrika-Abteilung
dort zwei Geburtstagskinder, den Frei-
heitskämpfer Nelson Mandela und Jan-
heinz Jahn, Wegbereiter der afrikani-
schen Belletristik. Generell lassen sich
die Aufgaben der Afrikaabteilung grob
in zwei Stränge aufteilen: die klassische
Bibliothekswelt, die sich mit dem ei-
gentlichen Bücherbestand der Afrika-
Abteilung befasst, und die neue, reprä-
sentiert durch das Internetportal Virtuel-
le Fachbibliothek (ViFa) Afrika. An die-
sem Morgen haben sich beide Welten
vereint am Besprechungstisch. Annema-
rie Kasper, seit 20 Jahren in der Abtei-
lung tätig, gibt schnell einen Einblick in
ihren Bibliothekarinnenalltag – um 10
Uhr öffnen sich die Türen für den Besu-
cherverkehr; dann heißt es, den Nutze-
rinnen und Nutzern für Anfragen ganz
zur Verfügung zu stehen. Neben der Be-
ratung katalogisiert sie unter anderem
die Literatur in afrikanischen Sprachen,
wobei die Bibliothekare zwischen for-
maler (wie Autor, Titel) und sachlicher
Erschließung (wie ,Swahili‘) unterschei-
den. Die Namenserfassung ist dabei
nicht immer ein Selbstläufer: „In Afrika
ändern Menschen durchaus öfter im
Laufe ihres Lebens ihren Namen“, er-
zählt Annemarie Kasper, die sich außer-
dem der digitalen Verschlagwortung der
Bücher widmet: Blätterten die Studie-
renden früher in Zettelkästen auf der
Suche nach geeigneter Literatur, hat
mittlerweile schon lange der Blick in
den Computer einen Großteil dieser
Mühen überflüssig gemacht. 
Wir wechseln Stockwerk und Raum und
nähern uns der Welt der ViFa Afrika, die
als Projekt von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (DFG) gefördert
wird. Inhaltlich aufgebaut wird die Vir-
tuelle Fachbibliothek von Nadia Cohen.
Die Ethnologin, die durch Aufenthalte in
Nigeria und Mali mehrere afrikanische
Sprachen beherrscht, erklärt: „Das Prin-
zip hinter allen virtuellen Fachbibliothe-
ken ist, über ein einziges Portal Zugang
für Recherche und die Bereitstellung
von möglichst umfassenden Informatio-
nen zu ermöglichen. Die Fachliteratur ist
dabei nicht an den Bibliotheksort gebun-
den, sondern es werden Quellen aus al-
ler Welt aufgenommen mit dem Hin-
weis, wo die entsprechende Lektüre be-
stellt werden kann.“ Ziel ist, mit der ViFa
Afrika ein Literaturverzeichnis – ob ge-
druckt oder elektronisch – der jeweiligen
Länder zu erstellen, das Themen wie
Kultur, Ethnologie, Literatur, Sprache
und Geschichte abdeckt. Da es in einigen
afrikanischen Ländern keine Nationalbi-
bliografien gibt, will die Abteilung ihre
Angebote auch gezielt Nutzern aus Afri-
ka zur Verfügung stellen. Unterstützt
wird Nadia Cohen von Ute Müller, die
frei zugängliche Internetressourcen re-
cherchiert und diese als PDFs in die ViFa
einbindet. Müller nimmt dafür Kontakt
etwa mit den Nationalbibliotheken der
Staaten oder direkt mit den Autoren auf.
„In Afrika recherchieren auch die Wis-
senschaftler meist vom Internetcafé aus,
langsame Datenübertragung ist die Regel
– das müssen wir beim Aufbau unserer
Websites immer berücksichtigen“, er-
zählt die Theater-, Film- und Medienwis-
senschaftlerin. Für die Technik sorgt da-
bei Informatiker Jashar Rexhepi, der
zum Beispiel die Webseiten und Daten-
banken aufbaut – für eine möglichst gro-
ße internationale Reichweite auf
Deutsch, Englisch und Französisch. „Ei-
ne Herausforderung ist, dass die einzu-
bindenden Datenbanken und Kataloge
nicht über einheitliche Schnittstellen
verfügen“, erläutert Rexhepi.
Mit dem Leiter der Abteilung, Dr. Hart-
mut Bergenthum, geht es weiter in das
Sammelbüro der Fachreferenten. In den
Bücherregalen stapeln sich neu einge-
troffene Bücher und warten darauf, re-
gistriert oder zurückgeschickt zu werden.
„Wir bekommen vieles auf Verdacht zu-
geschickt, ich prüfe bei jedem Buch, ob
es für unsere Zwecke interessant ist“,
sagt Bergenthum. „Der Stapel da vorne
kommt zum Beispiel von einem Buch-
händler aus Südafrika, mit dem wir eng
zusammenarbeiten.“ Bergenthum, von
Haus aus wissenschaftlicher Bibliothekar,
der selbst einige Zeit in Kenia gearbeitet
hat, führt uns in einen Teil des Allerhei-
ligsten der Afrika-Abteilung: Im Dachge-
schoss der Bibliothek stehen dicht an
dicht Regalreihen mit Büchern aus der
Kolonialzeit. Sie sind Teil des Kolonialar-
chivs, das den Grundstock des Sonder-
sammelgebietes ,Afrika südlich der Saha-
ra‘ ausmacht. Mit Schutzhandschuhen
öffnet Bergenthum vorsichtig eine Papp-
schachtel: Sorgfältig in Papier gewickelt,
finden sich dort kleine Glasplatten mit
historischen Fotografien von Persönlich-
keiten, die die Kolonialherren vor die
Kamera gebeten hatten. Während die
Glasplatten bevorzugt repräsentative
Motive zeigen, bieten die Bücher der
Kolonialsammlung auch Einblick in die
Alltagsbewältigung der Europäer in Afri-
ka, mit Themen wie ,Wie lebe ich in den
Tropen?‘ oder ,Der Nährwert der Bana-
ne‘. Alleine 50.000 Glasplatten gehören
zum Archiv sowie 18.000 Bücher mit
vier Mio. Seiten. Da viele dieser Bücher
mittlerweile vom Zerfall bedroht sind,
hofft Bergenthum auf die Bewilligung
eines von ihm gestellten DFG-Antrags,
die die komplette Digitalisierung der Bü-
cher ermöglichen soll. 
Zurück im öffentlichen Teil der Afrika-
Abteilung. Mittlerweile haben sich etli-
che Bibliotheksnutzerinnen und -nutzer
in ihre Bücher vertief. Wer kommt hier-
her, wenn nicht gerade ein Film aus der
Kolonialzeit gedreht wird? Zum einen
seien dies Studierende und Wissen-
schaftler, die sich mit dem südlichen Teil
Afrika befassen würden – darunter auch
Professoren aus Afrika oder zum Bei-
spiel Prof. Robert Harms von der Yale
University. „Er hat sich bei uns 2006
wochenlang auf seine Vorlesungen zum
Kolonialismus an der Goethe-Universi-
tät vorbereitet“, erzählt Bergenthum.
Ein Langzeitgast war auch der Kameru-
ner Patrice Nganang, der in der Biblio-
thek für seine Doktorarbeit und seinen
Roman ,Hundezeiten‘ forschte – und
gleich dafür ausgezeichnet wurde. Ob's
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Unterwegs in der Universitätsbibliothek mit ...
... den Kolleginnen und Kollegen der Afrika-Abteilung 
Schutzbedürftig: Die historischen Bücher aus dem DFG-Sondersammelgebiet ,Afrika südlich der Sahara‘ gilt es vor dem Zerfall zu bewahren
(links). Zugriff nur mit Handschuh: ein Motiv aus dem Kolonialen Bildarchiv (rechts).
Verwaltet koloniales Erbe genauso wie neue Werke aus und über Afrika: Dr. Hartmut  Bergenthum, Leiter der Afrika-Abteilung (links).
Immer auf der Suche nach neuen Links und PDFs: Nadia Cohen, links, und Ute Müller bauen die ViFa Afrika inhaltlich auf (rechs).
Mann für die Technik: Jashar Rexhepi pro-
grammiert die Internetseiten der ViFa Afrika.
Bibliothekarin Annemarie Kasper berät 














rAnregungen, Kritik oder Lob - 
Ihre Meinung ist gefragt! Uns in-
teressiert
• wenn Ihnen Berichte gefallen
haben oder Sie der Meinung sind,
dass Widerspruch nötig ist,
• wenn in Ihrem Fachbereich, 
Ihrer Abteilung oder an anderer
Stelle in der Goethe-Universität
Projekte oder strategische Verän-
derungen laufen, über die wir be-
richten sollten,
• wenn Sie Lust haben, sich von
uns in Ihrem Arbeitsalltag für die
Rubrik ,Unterwegs mit ...‘ beglei-
ten zu lassen.
Die Redaktion steht Ihnen auch
zur Verfügung, wenn Sie sich
wundern, wie manches im Ar-
beitsalltag läuft und Ihrem Frust
Luft machen wollen. Schreiben Sie
uns unter dem Stichwort ,Das
Letzte‘, wo es Ihrer Meinung nach
Probleme gibt, und wir suchen ei-
ne Expertin oder einen Expertin,
die/der Stellung nimmt. Wenn Sie
möchten, erscheint Ihre Zuschrift
in diesem Fall ohne Namensnen-
nung.
Sie erreichen uns per E-Mail, Fax
oder Brief (Adressen s. Impressum).
Ihre Redaktion
Unser Suchmotiv befindet sich dieses
Mal im Botanischen Garten der Uni-
versität Frankfurt und ist Teil einer
von Prof. Ulrich Maschwitz aufgebau-
ten Sammlung. Die gesuchte Pflanze
gehört zu den meist tropischen Ge-
wächsen, die mit Vertretern einer be-
kannten Insektengruppe eine symbio-
tische Verbindung eingehen: Während
die Pflanze Wohnraum oder Nahrung
bietet, besteht die Gegen-
leistung des Insekts zum
Beispiel im Schutz vor
Fraßfeinden. Wie heißt
die gesuchte Pflanze?
Schicken Sie uns Ihre Lö-
sung bis zum 10. Septem-
ber 2008 per E-Mail, Fax
oder Postkarte (Kontakt-
daten s. Impressum). Un-
ter allen Einsendungen
mit korrekter Lösung ver-
losen wir:








„Ansprechpartner für alle Fachbereiche“
Career Center mit neuer Ausrichtung
„Career Center? Da gibt's doch so-
wieso nur Jobs für BWL'er ...” Die
Vorurteile gegenüber seiner Institu-
tion sind Thomas Rinker, der seit
2007 das Career Center leitet, be-
kannt – sie stimmten aber längst
nicht mehr mit der Realität über-
ein, so Rinker. Sein Wunsch: eine
noch engere Kooperation mit den
Fachbereichen und ihren Studieren-
den, um so deren Bedürfnisse noch
besser bedienen zu können.
GoetheSpektrum: Herr Rinker, wie ist 
das denn jetzt mit dem Career Center und 
den Wirtschaftswissenschaften?
Thomas Rinker: Die Wirtschaftswis-
senschaftler spielten eine wichtige Rolle
bei der Gründung des Career Centers,
sozusagen als Testpiloten. Wir haben das
Career Center mittlerweile aber einer
Umstrukturierung unterzogen und
möchten nun Ansprechpartner für alle
Fachbereiche sein. Gemeinsam mit den
Fachbereichen haben wir uns darauf
verständigt, ab Herbst eigene Rubriken
für Jobangebote der einzelnen Schwer-
punkte auf unserer Internetseite anzu-
bieten, um den Studierenden die Suche
zu vereinfachen. Gleichzeitig richten wir
unsere Informationen über die Jobange-
bote jetzt stärker nach den vorherr-
schenden Fachrichtungen an den Campi
aus. Am Campus Westend werden wir
also zum Beispiel verstärkt für Angebote
werben, die für Geisteswissenschaftler
interessant sein könnten. Dabei sind
wir für Anregungen aus den Fachberei-
chen sehr offen: Wenn ein Fachbereich
oder Institut sich aktuell nicht gut plat-
ziert fühlt, versuchen wir gemeinsam
mit dem Fachbereich oder Institut einen
Weg zu finden, um interessante Joban-
gebote oder Services zu akquirieren.
Sie streben eine Bündelung der einzelnen 
Jobangebote im Career Center an – aber 
einige Institute und Fachbereiche stellen 
auf ihre Webseiten ja auch Praktikums- 
und Jobangebote ...
Ja, das stimmt, aber beides lässt sich
kombinieren: Auf der Homepage des In-
stituts für Informatik gibt es beispiels-
weise eine Internetseite mit Stellenange-
boten speziell für Informatiker. Wir ha-
ben mit dem Institut geredet und sind
nun auf dieser Seite mit aufgelistet und
verlinkt zu unserer Homepage. Wir wol-
len den Fachbereichen die Kontakte
nicht ,wegnehmen‘, sondern uns viel-
mehr durch die Bündelung bei den Stu-
dierenden und Absolventinnen und Ab-
solventen als zentraler Ansprechpartner
in Sachen Praktika und Jobangebote
etablieren. Bei Interesse der Fachberei-
che und Institute können wir zum Bei-
spiel dann auch gemeinsam Mehrwerte
durch maßgeschneiderte Weiterbildun-
gen, Workshops und Beratung schaffen.
So starten wir jetzt zum Beispiel ge-
meinsam mit dem International Office
eine Workshopreihe zum Thema ,Arbei-
ten im Ausland‘. Und natürlich stehen
wir den Studierenden weiterhin für in-
dividuelle Beratungsgespräche zur Ver-
fügung, bei denen sie unter anderem ih-
re Bewerbungsunterlagen auf den neue-
sten Stand bringen können.
Jessica Kuch, CAMPUSERVICE
Weitere Informationen unter 
www.careercenter-frankfurt.de
und bei Thomas Rinker: 
tr@uni-frankfurt.campuservice.de
Auflösung des Rätsel im
GoetheSpektrum 2/08: 
Gesucht war das Heizkraftwerk
in Bockenheim.
Die Automatikuhr gewinnt: 
Miriam Kreth, Institut für Ma-
thematik.
Je ein ,Goethe‘-Porzellenbe-
cher geht an: 
Christian Schwedes, Institut für
Humangeographie; Eva Ondre-
ka, Universitätsbibliothek; Dou-
glas Chorpita, Abteilung Zentra-
le Systeme; Bärbel Kupfer, Ab-
teilung Technik; Bernhard
Wirth, Universitätsbibliothek;
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Das nächste GoetheSpektrum erscheint
am 6. Oktober 2008. Redaktionsschluss
ist der 8. September. 
Für Themenanregungen und Artikel-
wünsche wenden Sie sich bitte an die
Redaktion, um Fragen zu möglicher
Platzierung und Form zu besprechen.
Rätsel: Was wächst denn da?
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Leserbriefe
und ,Das Letzte‘
Thomas Rinker, Leiter Career Center, liegt die Bündelung aller Jobangebote im Career Center
am Herzen, um den Studierenden und Alumni einen einfacheren und strukturierten Jobeinstieg
zu ermöglichen.
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